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		Vorbemerkung des Verfassers

		Da es Menschen gibt, die nicht lesen können, ohne nach den
Modellen der lasterhaften oder lächerlichen Charaktere zu suchen,
die sie in einem Werke finden, so erkläre ich diesen boshaften
Lesern, daß sie die im vorliegenden Buch enthaltenen Porträts nur
zu Unrecht identifizieren könnten. Ich beteure öffentlich: mein
Ziel war einzig, das Leben der Menschen darzustellen, wie es ist;
Gott verhüte, daß ich irgend jemanden hätte insbesondere
kennzeichnen wollen! Also nehme auch kein Leser für sich in
Anspruch, was sich so gut wie auf ihn, auf andere beziehen kann;
oder, wie Phädrus sagt, er verrät sich törichterweise: Stulte
nudabit animi conscientiam.

		Man findet wie in Frankreich, so auch in Kastilien Ärzte, die
ihre Kranken gern ein wenig zuviel zur Ader lassen. Überall findet
man dieselben Laster und dieselben Originale. Ich gebe zu, nicht
immer habe ich mich streng an die spanischen Sitten gehalten; und
wer da weiß, in welcher Unordnung die Madrider Schauspielerinnen
leben, könnte mir vorwerfen, ich habe ihre Ausschweifungen nicht
kräftig genug gezeichnet; aber ich glaubte sie mildern zu müssen,
um sie unseren Lebensformen ähnlicher zu machen. [bookmark: page4]

		 

		Gil Blas an den Leser

		Bevor du die Geschichte meines Lebens anhörst, teurer Leser,
lausche einem Märchen, das ich dir erzählen will.

		Zwei Schüler zogen zusammen von Penafiel nach Salamanka. Da sie
müde und durstig waren, so machten sie unterwegs am Rande eines
Brunnens halt. Und als sie dort, nachdem sie getrunken hatten,
ausruhten, sahen sie zufällig neben sich auf einer Steinplatte im
Boden eine Inschrift. Die Witterung und die Hufe der Herden, die
man zur Tränke an diesen Brunnen trieb, hatten sie schon halb
zerstört, aber sie gossen Wasser auf den Stein, um ihn
reinzuspülen, und vermochten alsbald die kastilischen Worte zu
lesen: »Aqui està encerrada el alma del licenciado Pedro Garcias:
Hier liegt die Seele des Lizenziaten Pedro Garcias
verschlossen.«

		Der jüngere der beiden Schüler, ein lebhafter, leichtsinniger
Bursch, hatte kaum ausgelesen, als er unter lautem Lachen ausrief:
Ein wundervoller Scherz! Hier liegt die Seele. ... Eine
eingeschlossene Seele! ... Ich möchte wissen, welcher Kauz
sich hat eine so lächerliche Grabschrift schreiben können! Und mit
diesen Worten stand er auf und ging davon. Der andere war
einsichtsvoller und sagte sich: Darunter steckt ein Geheimnis; ich
will hier bleiben, um es aufzuklären. Er ließ also seinen Gefährten
ziehen und machte sich unverzüglich daran, rings mit seinem Messer
den Stein zu unterhöhlen. Seine Arbeit war erfolgreich, und bald
konnte er [bookmark: page5]
die Platte heben. Er fand eine Lederbörse darunter und öffnete sie:
es lagen hundert Dukaten und eine Karte darin, auf der er in
lateinischer Sprache die Worte las: »Sei mein Erbe, du, der du
Geist genug besaßest, um den Sinn der Inschrift zu entwirren, und
mache von meinem Gelde besseren Gebrauch als ich.« Der Schüler
fügte, von dieser Entdeckung entzückt, den Stein wieder ein, wie er
gelegen hatte, und zog mit der Seele des Lizentiaten nach Salamanka
weiter.

		Wer du auch seist, mein teurer Leser, dem einen oder dem anderen
von diesen Schülern wirst du gleichen. Wenn du meine Abenteuer
liest, ohne der moralischen Lehren zu achten, die sie enthalten,
wirst du keinen Nutzen aus diesem Werke ziehn; wenn du sie aber
aufmerksam liest, so wirst du in ihnen nach Horazens Vorschrift das
Nützliche finden, gemischt mit dem Unterhaltenden. [bookmark: page6] [bookmark: page7]

	
		
		Erstes Buch
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		Erstes Kapitel

		Von der Geburt und der Erziehung des Gil
Blas.

		 

		Blas von Santillana, mein Vater, zog sich, nachdem er lange im
Dienste der spanischen Monarchie die Waffen getragen hatte, in
seine Geburtsstadt zurück. Dort heiratete er ein kleines
Bürgermädchen, das nicht mehr in der Jugendblüte stand, und zehn
Monate nach der Hochzeit kam ich zur Welt. Dann zogen sie nach
Oviedo, wo sie sich gezwungen sahen, in Dienst zu gehn; meine
Mutter wurde Kammerfrau, mein Vater Stallmeister. Da sie nichts
besaßen als ihren Lohn, so hätte ich Gefahr gelaufen, eine recht
geringe Erziehung zu erhalten, wenn nicht ein Onkel von mir in der
Stadt gewohnt hätte, der Kanonikus war. Er hieß Gil Perez. Er war
ein älterer Bruder meiner Mutter und mein Pate. Man stelle sich
einen kleinen, drei einen halben Fuß hohen, außergewöhnlich dicken
Menschen mit einem Kopf vor, der ihm tief zwischen den Schultern
sitzt: das ist mein Onkel. Im übrigen war er ein Geistlicher, der
nur auf ein gutes Leben, das heißt, auf gutes Essen sann; seine
nicht üble Präbende gab ihm die Mittel dazu.

		Er nahm mich schon in früher Jugend zu sich und ließ sich meine
Erziehung angelegen sein. Ich schien ihm so geweckt, daß er meinen
Geist zu kultivieren beschloß. Er kaufte mir ein Alphabet und
unternahm es selber, mich lesen zu lehren. Es war das ihm nicht
weniger von Nutzen als mir; [bookmark: page9] denn als er mich die Buchstaben kennen
lehrte, nahm er seine Lektüre wieder auf, die er von je sehr
vernachlässigt hatte; und kraft seiner Beharrlichkeit brachte er es
so weit, daß er sein Brevier bald fließend zu lesen vermochte, was
ihm zuvor noch nie gelungen war. Er hätte mich auch gern selber die
lateinische Sprache gelehrt; es wäre eine große Ersparnis für ihn
gewesen; nur hatte der Ärmste leider sein Leben lang noch nie die
ersten Anfangsgründe beherrscht: er war vielleicht – denn als
gewisse Tatsache will ich das nicht behaupten – der unwissendste
Domherr des Kapitels. Ich habe auch sagen hören, er habe seine
Pfründe nicht gerade seiner Gelehrsamkeit halber erhalten; er
dankte sie einzig der Erkenntlichkeit einiger guter Damen, denen er
verschwiegnen Botendienst geleistet hatte, und die einflußreich
genug gewesen waren, ihm die Priesterweihe ohne Examen zu
verschaffen.

		Er war also gezwungen, mich der Rute eines Lehrers zu
unterstellen: er schickte mich zum Doktor Godinez, der als der
geschickteste Schulmeister von Oviedo galt. Ich machte mir seinen
Unterricht so sehr zunutze, daß ich schon nach fünf oder sechs
Jahren die griechischen Autoren einigermaßen und die lateinischen
Dichter sogar recht gut verstand. Ich befaßte mich auch mit der
Logik und lernte durch sie vortrefflich disputieren. Darin gefiel
ich mir so, daß ich oft auf der Straße die Leute anhielt, ob ich
sie kannte oder nicht, und ihnen Themen zur Erörterung vorschlug.
Da hätte man uns bisweilen [bookmark: page10] disputieren sehen sollen! Was für Gesten!
Was für Grimassen! Was für Verrenkungen! In unsern Augen flackerte
die Wut, und vor dem Mund stand uns der Schaum; man hätte uns eher
für Besessene halten können als für Philosophen.

		Immerhin erwarb ich mir in der Stadt den Ruf eines Gelehrten.
Mein Onkel war entzückt, denn er überlegte sich, daß ich ihm bald
nicht mehr zur Last fallen würde. Wohlan, Gil Blas, sagte er eines
Tages zu mir, die Zeit deiner Kindheit ist vorbei; du bist schon
siebzehn Jahre alt, und du bist ein gewandter Junge geworden: man
muß daran denken, dich vorwärts zu bringen. Ich halte dafür, dich
auf die Universität Salamanca zu schicken: bei deinem Geist wird es
dir nicht schwer fallen, einen guten Posten zu finden. Ich werde
dir für die Reise ein paar Dukaten geben, und mein Maultier, das
seine zehn bis zwölf Pistolen wert ist, noch dazu: du verkaufst es
in Salamanca und benutzt das Geld, bis du eine Stellung hast, zum
leben.

		Er hätte mir keinen Vorschlag machen können, der mir angenehmer
gewesen wäre, denn ich wollte mich um mein Leben gern im Lande
umtun. Ich hatte jedoch Selbstbeherrschung genug, um meine Freude
zu verbergen; und als es Abschied zu nehmen galt, tat ich, als habe
ich einzig für den Schmerz Gefühl, daß ich einen Onkel, dem ich so
vieles dankte, verlassen sollte. Dadurch rührte ich den Biedermann,
und er gab mir mehr Geld, als er mir gegeben hätte, hätte er auf
dem Grunde meiner Seele [bookmark: page11] lesen können. Vor dem Aufbruch ging ich hin
und umarmte Vater und Mutter, die mich mit guten Lehren nicht
verschonten. Sie ermahnten mich, für meinen guten Onkel zu Gott zu
beten, als ehrlicher Mensch zu leben, mich nicht in schlimme Händel
einzulassen, und vor allem, nie fremder Leute Gut zu nehmen.
Nachdem sie mir eine sehr lange Rede gehalten hatten, machten sie
mir ihren Segen zum Geschenk, und er war auch das einzige, was ich
von ihnen erwartet hatte. Dann bestieg ich mein Maultier und ritt
zur Stadt hinaus.

	
		
		Zweites Kapitel

		Von den Ängsten des Rittes nach Pegnaflor, von
dem, was er bei seiner Ankunft in dieser Stadt tat, und mit wem er
zu Nacht aß.

		 

		So hatte ich also Oviedo hinter mir und ritt durchs offene Land
auf der Straße nach Pegnaflor dahin. Ich war Herr meiner
Handlungen, eines schlechten Maultiers und vierzig guter Dukaten,
die paar Reale, die ich meinem hochverehrten Onkel gestohlen hatte,
nicht zu zählen. Das erste, was ich tat, war, daß ich mein Maultier
gehen ließ, wie es ihm behagte, das heißt, im Schritt. Ich legte
ihm den Zügel auf den Hals, zog meine Dukaten aus der Tasche und
begann sie immer von neuem in meinen Hut hinein zu zählen. Ich
hatte noch niemals so viel Geld gesehn; ich wurde nicht müde, es zu
betrachten und in die Hand [bookmark: page12] zu nehmen. Ich zählte es vielleicht zum
zwanzigsten Mal, als mein Maultier plötzlich Kopf und Ohren hob und
mitten auf der Straße stehen blieb. Ich schloß daraus, daß es vor
irgendetwas scheute; ich schaute aus, was das sein mochte, und
erblickte vor ihm auf der Straße einen umgestülpten Hut, in dem ein
Rosenkranz lag; zugleich hörte ich eine jammervolle Stimme folgende
Worte sprechen: Reisender Herr, habt Mitleid mit einem armen
verkrüppelten Soldaten; bitte, werft ein paar Geldstücke in diesen
Hut; Ihr werdet in einer andern Welt des Lohns gewiß sein. Ich
richtete sofort den Blick dahin, woher die Stimme kam, und sah zu
Füßen eines Gebüsches, zwanzig oder dreißig Schritte vor mir, eine
Art Soldaten; er hatte auf zwei gekreuzte Stöcke den Lauf eines
Stutzen gelegt, der mir länger schien als eine Pike, und den er auf
mich anschlug. Bei diesem Anblick zitterte ich für das Gut der
Kirche und machte Halt; ich faßte meine Dukaten, zog ein paar Reale
hervor, ritt dicht an den Hut heran, der die milden Gaben
erschreckter Christen aufzufangen bestimmt war, und warf sie, um
dem Soldaten zu zeigen, daß ich nicht knauserte, einen nach dem
andern hinein. Er war mit meiner Freigebigkeit zufrieden und gab
mir soviel Segenssprüche mit auf den Weg, wie ich, um rasch von ihm
fortzukommen, meinem Maultier Fußtritte in die Flanken versetzte.
Aber das verfluchte Tier spottete meiner Ungeduld und ging darum
nicht schneller; da es zu lange gewohnt gewesen war, unter meinem
Onkel Schritt zu gehn, hatte es die Kunst des Galopps verlernt.

		[bookmark: page13] Ich sah
dies Abenteuer nicht als günstiges Omen für meine Reise an. Ich
vergegenwärtigte mir, daß ich noch nicht in Salamanca war, und daß
ich sehr wohl noch eine schlimmere Begegnung haben könnte. Es
schien mir sehr unvorsichtig von meinem Onkel, daß er mich nicht in
die Obhut eines Maultiertreibers gegeben hatte. Ohne Zweifel hätte
er das tun müssen; aber er hatte gedacht, wenn er mir sein Maultier
gebe, so werde meine Reise mich weniger kosten, und er hatte mehr
daran gedacht als an die Gefahren, die ich unterwegs etwa laufen
mochte. So beschloß ich, um seinen Fehler wieder gut zu machen,
wenn ich das Glück haben sollte, Pegnaflor zu erreichen, dort mein
Maultier zu verkaufen und nach Astorga, von wo aus ich Salamanca im
gleichen Wagen zu erreichen gedachte, einen Treiber in Dienst zu
nehmen. Wenn ich auch nie aus Oviedo herausgekommen war, so kannte
ich doch die Namen der Städte, durch die ich kommen mußte, recht
gut; ich hatte mich vor meinem Aufbruch nach ihnen erkundigt.

		Ich kam wohlbehalten nach Pegnaflor und machte vor dem Tor eines
recht vertrauenerweckenden Gasthofs Halt. Noch war ich nicht
abgestiegen, als der Wirt herauskam und mich sehr höflich begrüßte;
er schnallte eigenhändig mein Felleisen ab, lud es sich auf die
Schulter und führte mich in ein Zimmer, während einer seiner
Knechte mein Maultier im Stall unterbrachte. Der Wirt, der größte
Schwätzer Asturiens, war stets so bereit, ohne Not von seinen
eignen [bookmark: page14]
Angelegenheiten zu erzählen, wie neugierig auf die der Fremden: er
sagte mir, er heiße Andreo Corcuelo; er habe lange als Sergeant in
den Heeren des Königs gedient, und vor fünfzehn Monaten habe er den
Dienst quittiert, um eine Tochter Castropols zu ehlichen, die zwar
nicht gerade einen hellen Teint habe, aber doch noch immer ihren
Preis wert sei. Er sagte mir noch eine Menge andrer Dinge, die zu
hören mich keineswegs verlangte. Nach dieser Vertrauensbezeigung
hielt er sich für berechtigt, alles von mir zu fordern, und fragte,
woher ich komme, wohin ich gehe, wer ich sei. Ich mußte ihm Punkt
für Punkt Bescheid geben, denn jede Frage, die er stellte,
begleitete er mit einer tiefen Verbeugung, indem er mich mit so
untertäniger Miene bat, seine Neugier zu entschuldigen, daß ich
nicht umhin konnte und sie befriedigte. Dadurch verwickelte ich
mich in ein langes Gespräch mit ihm, und so nahm ich gleich
Gelegenheit, ihm von meinem Plan und den Gründen zu sprechen, die
ihn mir eingaben; ich sagte ihm, ich wolle mein Maultier verkaufen
und im Gefährt eines Treibers einen Platz belegen. Er zollte mir
lauten, wenn auch nicht kurzen Beifall, denn er stellte mir alle
ärgerlichen Unfälle vor, die mir unterwegs zustoßen könnten; er
erzählte mir sogar mehrere grauenhafte Reisegeschichten. Ich
glaubte, er würde nie mehr aufhören. Aber schließlich hörte er doch
auf, indem er mir sagte, wenn ich mein Maultier verkaufen wolle, so
kenne er einen ehrlichen Mäkler, der es erstehen werde. Ich gab ihm
zu verstehn, [bookmark: page15] daß er mich verpflichten würde, wenn er ihn
holen ließe: er lief diensteifrig auf der Stelle selber davon.

		Bald kam er in Begleitung des Mannes zurück, stellte ihn mir vor
und verschwor sich auf seine Rechtschaffenheit. Wir traten in den
Hof, und man führte mein Maultier vor. Man ließ es vor dem
Pferdemäkler auf und ab gehn, und er untersuchte es von Kopf bis zu
Fuß. Er verfehlte nicht, dem Tier viel Übles nachzusagen. Ich gebe
zu, viel Gutes hätte ihm niemand nachsagen können: aber wäre es das
schönste Prachttier seiner Art gewesen, der Mäkler hätte an ihm zu
tadeln gefunden. Fortwährend rief er den Wirt zum Zeugen an, und
der hatte sicherlich seine Gründe, ihm beizustimmen. Nun! sagte der
Mäkler kühl, wie teuer denkt Ihr die Schindmähre zu verkaufen? Nach
all seinen Lobeserhebungen und den Bestätigungen des Herrn
Corcuelo, den ich für einen Ehrenmann und Kenner hielt, hätte ich
mein Maultier umsonst hergegeben: ich sagte also dem Händler, ich
verließe mich auf seine Redlichkeit; er solle das Tier nur nach
bestem Gewissen schätzen, und ich werde mich an seine Taxe halten.
Da spielte er den Herrn von Ehre und gab zur Antwort, wenn ich an
sein Gewissen appelliere, so fasse ich ihn an seiner schwachen
Seite. Seine starke Seite war es denn wahrlich auch nicht: statt
auf zehn oder zwölf Pistolen zu schätzen wie mein Onkel, schämte er
sich nicht, mir drei Dukaten zu bieten; und ich nahm sie mit
solcher Freude, als hätte ich bei dem Handel gar noch gewonnen.

		[bookmark: page16] Nachdem
ich mein Maultier so vorteilhaft losgeworden war, führte der Wirt
mich zu einem Treiber, der andern Morgens nach Astorga aufbrechen
sollte. Dieser Treiber sagte mir, er wolle noch vor Tagesanbruch
fort, aber er übernehme es, mich zu wecken. Wir vereinbarten den
Preis für den Platz im Fuhrwerk wie auch für meine Beköstigung; und
als alles geregelt war, kehrte ich mit Corcuelo in den Gasthof
zurück. Unterwegs begann er die Geschichte des Treibers zu
erzählen. Er berichtete mir alles, was man in der Stadt von ihm
sagte. Kurz, er hätte mich von neuem mit seinem lästigen Schwätzen
betäubt, wenn ihn nicht zum Glück ein recht wohlgebildeter Mensch
unterbrochen hätte, der ihn sehr höflich ansprach. Ich ließ sie
zusammen allein und setzte meinen Weg fort, ohne zu ahnen, daß ich
in ihrem Gespräch irgendwie eine Rolle spielte.

		Ich bestellte mir, sowie ich im Gasthof eintraf, mein Nachtmahl.
Es war ein Fasttag: man bereitete mir Eier. Als der Eierkuchen
fertig war, setzte ich mich ganz allein an einen Tisch. Ich hatte
den ersten Bissen noch nicht verschluckt, als der Wirt eintrat, und
mit ihm der Fremde, der ihn auf der Straße angehalten hatte. Dieser
Kavalier trug einen langen Degen und mochte wohl dreißig Jahre alt
sein. Er trat dienstfertig auf mich zu. Herr Schüler, sagte er, ich
höre soeben, Ihr seiet der Herr Gil Blas von Santillana, Oviedos
Zierde und die Fackel der Philosophie. Ist es denn möglich, Ihr
wäret dieser Hochgelahrte, dieser Schöngeist, dessen Ruhm so groß
ist [bookmark: page17] hier
zu Lande? Ihr wißt nicht, fuhr er fort, indem er sich dem Wirt
zuwandte, was Ihr besitzt; Ihr habt einen Schatz im Hause; Ihr seht
in diesem jungen Edelmann das achte Wunder der Welt. Dann wandte er
sich zu mir zurück und umschlang meinen Hals mit seinen Armen:
Entschuldigt meine Verzückung rief er; ich kann die Freude, die
Eure Gegenwart in mir weckt, nicht länger beherrschen.

		Ich vermochte ihm nicht sofort zu antworten, denn er drückte
mich so fest an sich, daß ich nicht frei atmen konnte. Und erst
nachdem ich den Kopf aus seiner Umarmung gelöst hatte, sagte ich:
Herr Kavalier, ich hielt meinen Namen in Pegnaflor für nicht so
bekannt. Wie! bekannt! rief er im selben Ton; wir nehmen von allen
großen Persönlichkeiten Notiz, die im Umkreis von zwanzig Meilen
wohnen. Ihr geltet hier als ein Wunder, und ich zweifle nicht, daß
Spanien eines Tages so stolz auf Euch sein wird wie Griechenland
auf die Weisen, die es hervorgebracht hat. Diesen Worten folgte
eine neue Umarmung. Hätte ich ein wenig Erfahrung gehabt, ich hätte
mich weder von seinen Freundschaftsbezeigungen noch von seinen
Übertreibungen täuschen lassen; ich hätte an seinen übertriebenen
Schmeicheleien erkannt, daß er einer jener Parasiten war, wie man
sie in allen Städten findet, und die sich, sowie ein Fremder
eintrifft, mit ihm bekannt machen, um sich auf seine Kosten den
Bauch zu füllen; aber da ich jung und eitel war, so urteilte ich
ganz anders. Mein Bewunderer erschien mir als ein sehr ehrenhafter
[bookmark: page18] Mensch,
und ich lud ihn ein, mit mir zu Nacht zu speisen. Ah! recht gern!
rief er; ich weiß meinem guten Stern zu sehr Dank, weil er mich dem
erlauchten Gil Blas von Santillana entgegengeführt hat, um mein
Glück nicht so lange auszukosten, wie ich kann. Ich habe zwar
keinen Appetit, fuhr er fort, doch werde ich mich, einzig, um Euch
Gesellschaft zu leisten, zu Euch setzen und aus Höflichkeit ein
paar Bissen zu mir nehmen.

		Mit diesen Worten setzte mein Lobredner sich mir gegenüber. Man
brachte ihm ein Gedeck. Er stürzte sich sofort mit solcher Gier auf
den Eierkuchen, daß es aussah, als habe er seit drei Tagen nicht
mehr gegessen. An dieser Höflichkeit erkannte ich, daß der Kuchen
gar bald erledigt sein werde. Ich bestellte also einen zweiten, der
so schnell fertig war, daß man ihn auftrug, als wir, oder vielmehr,
als er mit dem ersten zu Rande war. Er machte sich jedoch mit ganz
der gleichen Geschwindigkeit auch über diesen her, und ohne einen
Bissen zu versäumen, brachte er es fertig, mich derweilen mit
Lobeserhebungen förmlich zu überschütten, so daß ich mit meinem
kleinen Selbst gar sehr zufrieden war. Er trank recht häufig dazu,
bald auf mein Wohl, bald auf das meines Vaters und meiner Mutter,
die er glücklich pries, einen Sohn wie mich zu besitzen. Derweilen
goß er auch mir oft Wein ins Glas und forderte mich auf, ihm
Bescheid zu tun. Ich entsprach seinem Drängen eifrig und war
infolgedessen, wie auch infolge seiner Schmeicheleien, nach kurzer
Zeit [bookmark: page19]
unmerklich in so gute Laune geraten, daß ich, als unser zweiter
Eierkuchen halb gegessen war, den Wirt fragte, ob er uns keinen
Fisch vorzusetzen habe. Der Herr Corcuelo, der allem Anschein nach
mit dem Parasiten unter einer Decke steckte, gab mir zur Antwort:
Ich habe zwar eine ausgezeichnete Forelle, aber sie wird teuer zu
stehn kommen; es ist ein zu leckeres Stück für Euch. Was heißt: zu
lecker! rief da mein Schmeichler mit erhobener Stimme; das ist
nicht Euer Ernst, mein Freund: erfahret, daß für den Herrn Gil Blas
von Santillana nichts zu lecker ist; er verdient, wie ein Prinz
behandelt zu werden.

		Ich freute mich, daß er die letzten Worte des Wirts beanstandet
hatte, und er griff mir nur damit vor. Ich fühlte mich beleidigt
und sagte voll Hochmut zu Corcuelo: Bringt uns Eure Forelle und
kümmert Euch um das übrige nicht. Der Wirt, der sich nichts
besseres wünschte, beeilte sich, die Forelle uns aufzutragen. Beim
Anblick dieses neuen Gerichts sah ich in den Augen des Parasiten
helle Freude blitzen, und aus Höflichkeit machte er sich über den
Fisch her, wie er sich zuvor über die Eierkuchen hergemacht hatte.
Schließlich, als er sich bis zur Fülle satt gegessen und getrunken
hatte, machte er der Komödie ein Ende. Herr Gil Blas, sagte er,
indem er vom Tische aufstand, ich bin mit der Mahlzeit, die Ihr mir
vorgesetzt habt, zu zufrieden, um Euch nicht, ehe ich gehe, noch
einen guten Rat zu geben, den Ihr mir nötig zu haben scheint. Nehmt
Euch in Zukunft vor allen Lobpreisungen [bookmark: page20] in acht. Mißtraut den Leuten,
die Ihr nicht kennt. Ihr könntet andre treffen, die sich wie ich
über Eure Leichtgläubigkeit lustig machen und die Dinge vielleicht
gar weiter treiben wollen; laßt Euch von ihnen nicht hänseln, und
haltet Euch nicht auf ihr Wort für das achte Wunder der Welt. Damit
lachte er mir ins Gesicht und ging davon.

		Dieser Schabernack traf mich so empfindlich, wie mich in der
Folge nur je die größte Schmach verletzte, die mir widerfuhr. Ich
konnte mich nicht darüber trösten, daß ich mich so grob hatte
täuschen lassen, oder besser, daß mein Stolz so gedemütigt wurde.
Ich schloß mich in mein Zimmer ein und ging zu Bett; aber ich
konnte nicht schlafen, und ich hatte noch kein Auge geschlossen,
als der Maultiertreiber kam und meldete, er warte nur noch auf
mich, um aufzubrechen. Als ich mich anzog, kam Corcuelo mit der
Rechnung, in der die Forelle nicht vergessen war. Zu meinem Kummer
mußte ich, indem ich mein Geld hergab, noch merken, daß der Henker
an mein Abenteuer dachte. Ich bezahlte das Nachtmahl, das ich so
schlecht verdaut hatte, teuer genug und begab mich alsdann mit
meinem Felleisen zu dem Treiber, indem ich den Parasiten, den Wirt
und seinen Gasthof zu allen Teufeln wünschte. [bookmark: page21]

	
		
		Drittes Kapitel

		Von der Versuchung des Treibers und wie Gil
Blas vom Regen in die Traufe kam.

		 

		Ich reiste mit dem Maultiertreiber nicht allein, mit mir fuhren
zwei Kinder aus Pegnaflor, ein kleiner Kantor aus Mondognedo, der
das Land durchzog, und ein junger Bürger aus Astorga, der mit einer
jungen Frau, die er soeben in Verco geheiratet hatte, nach Hause
wollte. Wir knüpften gar bald Bekanntschaft an; ein jeder sagte,
woher er kam, und wohin er ging. Die Neuvermählte war trotz ihrer
Jugend so schwarz und so wenig reizvoll, daß ich kein Vergnügen an
ihrem Anblick fand; aber dem Treiber stachen ihre Jugend und ihre
Körperfülle so sehr in die Augen, daß er beschloß, den Versuch zu
wagen und ihre Gunst zu gewinnen. Den ganzen Tag lang brütete er
über seinem Plan, und verschob die Ausführung auf die letzte Nacht.
Es war in Cacabelos. Er ließ uns gleich im ersten Gasthof
absteigen. Das Haus lag mehr in den Feldern als im Ort, und er
kannte den Wirt als einen verschwiegnen und gefälligen Menschen. Er
sorgte, daß man uns in ein abgelegenes Zimmer führte und ließ uns
dort in Ruhe das Nachtmahl nehmen; aber gegen den Schluß der
Mahlzeit sahen wir ihn mit wütenden Gesten eindringen. Hölle und
Teufel! schrie er, man hat mich bestohlen. Ich hatte in einem
ledernen Beutel hundert Pistolen; die muß ich wiederfinden. Ich geh
zum Richter im Ort, [bookmark: page22] der versteht keinen Spaß; ihr sollt mir
sämtlich auf die Folter, bis ihr den Raub gesteht und mir mein Geld
zurückgebt. Er sagte das in sehr natürlichem Ton; dann ging er
hinaus und wir blieben in höchstem Staunen zurück.

		Es kam uns nicht in den Sinn, daß dies eine Finte sein könnte,
denn wir kannten uns nicht genau genug, um für einander Gewähr zu
leisten. Ich hatte sogar den kleinen Kantor geradezu in Verdacht,
er habe den Streich vollführt; und vielleicht dachte er nichts
andres von mir. Im übrigen waren wir sämtlich junge Dummköpfe. Wir
wußten nicht, welche Formalitäten in solchem Fall beobachtet
werden, und wir glaubten allen Ernstes, man werde uns zunächst auf
die Folter spannen. So folgten wir dem Impuls des Schreckens und
schlüpften schleunigst zum Zimmer hinaus: die einen auf die Straße,
die andern in den Garten; ein jeder suchte sein Heil in der Flucht;
und der junge Bürger, den der Gedanke an die Folter nicht minder
ängstigte als uns, brachte sich in Sicherheit, ohne sich um seine
Frau zu kümmern. Der Treiber aber schlich sich, wie ich später
erfuhr, entzückt, daß seine Kriegslist die erwartete Wirkung hatte,
zu der jungen Person, um ihr den schlauen Einfall zu rühmen und die
Gelegenheit zu benutzen; diese asturische Lukretia jedoch leistete,
da ihr die verdächtige Miene des Versuchers neue Kraft einflößte,
kräftigen Widerstand und erhob ein lautes Geschrei. Die Patrouille,
die gerade in der Nähe des Gasthofs, der ihr als ihrer [bookmark: page23] ganzen
Aufmerksamkeit wert bekannt war, vorbeikam, drang ein und fragte
nach dem Grund des Lärms. Der Wirt, der in der Küche sang und tat,
als höre er nichts, mußte den Kommandanten und seine Häscher in das
Zimmer der Schreienden führen. Sie kamen gerade zur Zeit: die
Asturierin war am Ende ihrer Kräfte.

		Unterdessen eilte ich, vielleicht noch mehr erschreckt als alle
andern, ins freie Land hinaus; ich lief quer über ich weiß nicht
wieviel Felder und Heidestrecken, sprang über alle Gräben, auf die
ich traf, und kam zuletzt zu einem Wald. Ich wollte mich gerade
hineinstürzen, um mich im dunkelsten Dickicht zu verbergen, als
plötzlich zwei Reiter vor mir auftauchten. Wer da! riefen sie, und
da ich vor Schreck nicht gleich antworten konnte, so ritten sie auf
mich zu. Sie hielten mir jeder eine Pistole vor die Kehle und
forderten mich auf, ihnen zu sagen, wer ich sei, woher ich komme
und was ich in diesem Walde wolle; vor allem solle ich ihnen nichts
verhehlen. Auf dies Verhör, das mir die Folter, die der Treiber uns
hatte bescheren wollen, reichlich aufzuwiegen schien, gab ich die
Auskunft, ich sei ein junger Mann aus Oviedo und reise nach
Salamanca; ich erzählte ihnen sogar, welchen Schrecken man uns eben
eingejagt, und gestand, daß mich die Angst vor der Folter zur
Flucht getrieben hatte. Sie lachten über dies Zeugnis meiner
Einfalt auf, und der eine sagte: Beruhige dich, mein Freund; komm
mit und fürchte nichts, wir werden dich in Sicherheit bringen. Ich
mußte [bookmark: page24]
hinter ihm aufs Pferd steigen, und wir ritten in den Wald
hinein.

		Ich wußte nicht, was ich von dieser Begegnung halten sollte,
aber ich vermutete mir nichts Böses. Ich blieb nicht lange im
ungewissen. Nach einigen Umwegen, die wir in absolutem Schweigen
durchritten, kamen wir am Fuß eines Hügels an und saßen ab. Hier
wohnen wir, sagte einer der Reiter. Ich blickte mich überall um,
aber ich sah weder Haus noch Hütte, nicht die geringste Spur einer
Wohnung. Währenddem hoben die beiden Männer eine große, mit
Buschwerk belegte hölzerne Falltür, die den Eingang zu einem
langen, abwärtsgeneigten, unterirdischen Gang verkleidete. Die
Pferde liefen, als seien sie daran gewöhnt, sofort hinein; ich
mußte den Reitern vorangehn. Dann zogen sie die Falltür mit
Stricken, die eigens zu diesem Zweck an ihr angebracht waren,
wieder vor, und der edle Neffe meines Onkels Perez war wie eine
Ratte in der Falle gefangen.

	
		
		Viertes Kapitel

		Schilderung der Höhle, und was Gil Blas dort
sah.

		 

		Da erkannte ich, bei was für Leuten ich war, und man kann sich
denken, daß mir diese Erkenntnis meine erste Furcht benahm. Ein
größerer und berechtigterer Schrecken faßte meine Sinne; ich
glaubte, ich würde mit meinen Dukaten zugleich das Leben verlieren.
So sah ich mich, als ich, schon mehr tot [bookmark: page25] als lebendig, zwischen
meinen Führern dahinging, ungefähr wie ein Opfer an, das man zum
Altar führt, obgleich sie mich ermahnten, nichts zu fürchten; denn
sie fühlten wohl, wie ich zitterte. Nachdem wir in dem beständig
gewundenen und abfallenden Gang etwa zweihundert Schritte getan
hatten, kamen wir in einen Stall, den zwei große, am Gewölbe
hängende eiserne Lampen beleuchteten. Es war reichlicher Vorrat an
Stroh vorhanden, und ich sah mehrere Fässer voll Gerste. Zwanzig
Pferde fanden bequem dort Platz; aber zur Zeit waren nur die beiden
meiner Begleiter darin. Ein alter Neger, der jedoch noch ziemlich
kräftig zu sein schien, band sie an der Raufe an.

		Wir durchschritten den Stall und kamen beim traurigen Licht
einiger weiterer Lampen, die diese Gänge nur zu beleuchten
schienen, um mir ihr Grauen zu zeigen, in eine Küche, wo ein altes
Weib auf einem Kohlenbecken zum Nachtmahl Fleisch briet. Die Küche
war mit dem notwendigen Gerät versehen, und von ihr aus blickte man
in eine Speisekammer, die alle möglichen Vorräte enthielt. Das Weib
war etwa sechzig und einige Jahre alt. Sie hatte in ihrer Jugend
sehr warmblondes Haar gehabt; denn es war noch nicht so weiß, daß
nicht noch ein paar Spuren der früheren Farbe geblieben wären.
Abgesehn von dem olivgrünen Teint hatte sie ein spitzes, gebogenes
Kinn und ganz eingefallene Lippen; eine große Adlernase reichte ihr
bis über den Mund hinab, und ihre Augen schienen von wundervollem
Purpurrot zu sein.

		[bookmark: page26]
Hier, Leonharde, sagte der eine der Reiter, indem er mich diesem
Engel der Finsternis vorstellte, bringen wir Euch einen jungen
Burschen. Und dann wandte er sich zu mir: Mein Freund, keine Angst!
man wird dir nichts antun. Wir brauchten gerade einen Burschen, der
unsrer Köchin helfen soll; daß wir dich fanden, ist ein Glück für
dich. Die Sonne freilich wirst du nicht wiedersehn; dafür aber
sollst du gut zu essen und ein gutes Feuer haben. Du wirst deine
Tage in Gesellschaft Leonhardens verbringen, die ein ganz
menschliches Geschöpf ist: du sollst alle deine kleinen
Annehmlichkeiten haben. Ich will dir zeigen, fügte er hinzu, daß du
hier nicht bei Bettlern bist. Er griff nach einer Fackel und hieß
mich ihm folgen.

		Er führte mich in ein Gewölbe, wo ich eine große Menge von gut
verschlossenen Flaschen und irdenen Krügen erblickte, die, wie er
mir sagte, voll eines ausgezeichneten Weins waren. Dann ließ er
mich ein paar Kammern durchschreiten. In der einen lagen
Leinwandballen, in der andern wollene und seidene Stoffe; in einer
endlich sah ich Gold und Silber, viel Geschirr mit mancherlei
Wappen gar nicht zu zählen. Dann folgte ich ihm in einen großen
Saal, den drei kupferne Kronleuchter erhellten und der als
Durchgang zu weitern Kammern diente. Dort stellte er mir neue
Fragen. Er wollte wissen, wie ich hieß und weshalb ich Oviedo
verlassen hatte; und als ich seine Neugier befriedigt hatte, sagte
er: Nun, Gil Blas, da du deine Heimat nur verlassen hast, [bookmark: page27] um dir eine
gute Stellung zu suchen, so mußt du ein Sonntagskind sein, daß du
uns in die Hände gefallen bist. Ich sagte ja schon, du wirst hier
im Überfluß leben und dich auf Gold und Silber wälzen. Übrigens
bist du hier in Sicherheit. Diese Höhle ist so versteckt, daß die
Beamten der heiligen Hermandad hundertmal in diesen Wald kommen
könnten, ohne sie zu entdecken. Der Eingang ist nur mir und meinen
Kumpanen bekannt. Ich heiße Hauptmann Rolando. Ich bin der Anführer
der Kumpanie, und der Reiter, den du bei mir gesehn hast, ist einer
meiner Leute.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Vom Eintreffen mehrerer weiterer Räuber in der
Höhle

		 

		Als der Herr Rolando also gesprochen hatte, erschienen sechs
neue Gesichter im Saal. Es waren der Leutnant und fünf Leute der
Bande, die mit Beute beladen nach Hause kamen. Sie brachten zwei
Körbe voll Zucker, Kanel, Pfeffer, Feigen, Mandeln und getrockneten
Trauben mit. Der Leutnant richtete das Wort an den Hauptmann und
sagte ihm, er habe diese Körbe wie auch ein Maultier einem Krämer
aus Benavente abgenommen. Nachdem er über seinen Streifzug Bericht
erstattet hatte, wurde die Beute in die Vorratskammer gebracht.
Dann sprach man von nichts mehr als [bookmark: page28] einem Freudenfest. Man deckte im
Saal eine große Tafel und schickte mich in die Küche, wo die alte
Leonharde mir mitteilte, was ich zu tun hatte. Ich fügte mich der
Notwendigkeit, da mein arges Schicksal es so wollte; und indem ich
meinen Schmerz hinunterwürgte, machte ich mich bereit, diese
Ehrenmänner zu bedienen.

		Ich begann mit dem Büfett, auf das ich silberne Schalen und
mehrere irdene Flaschen jenes guten Weines stellte, den der Herr
Rolando mir gerühmt hatte; dann trug ich zwei Ragouts auf, und als
sie serviert waren, setzten sich all die Reiter zu Tisch. Sie
begannen mit großem Appetit zu essen. Ich stand hinter ihnen und
hielt mich bereit, ihnen Wein in die Schalen zu schenken. Ich fand
mich mit so guter Miene darein, daß ich das Glück hatte, mir ihre
Komplimente zuzuziehn. Der Hauptmann erzählte ihnen in kurzen
Worten meine Geschichte, die sie sehr unterhielt. Dann sprach er
sehr vorteilhaft von mir; aber von den Lobeserhebungen hatte ich
mittlerweile genug, und ich konnte sie also ohne Gefahr anhören.
Daraufhin lobten mich alle; sie sagten, ich scheine ihnen zum
Mundschenk geboren. Und da seither die alte Leonharde die Ehre
gehabt hatte, diesen unteren Göttern den Nektar zu reichen,
entzogen sie ihr dies glorreiche Amt, um es mir zu übertragen. So
wurde ich als ein neuer Ganymed Nachfolger dieser alten Hebe.
[bookmark: page29]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Was Gil Blas tat, da er nichts besseres tun
konnte.

		 

		Die ersten Tage meinte ich dem Gram, der mich verzehrte,
erliegen zu müssen. Ich schleppte nur ein sterbendes Leben hin;
aber schließlich gab mir mein guter Geist den Gedanken der
Verstellung ein. Ich tat, als sei ich weniger traurig, ich begann
zu lachen und zu singen, obgleich ich keineswegs Lust dazu
verspürte; mit einem Wort, ich bezwang mich so gut, daß Leonharde
und der Neger Domingo sich täuschen ließen. Sie glaubten bald, der
Vogel gewöhne sich an seinen Käfig. Die Räuber glaubten
desgleichen. Ich setzte eine lustige Miene auf, wenn ich ihnen zu
trinken eingoß, und ich mischte mich in ihr Gespräch, wenn ich
Gelegenheit fand, einen Scherz einzuflechten. Mein Übermut mißfiel
ihnen keineswegs; sie lachten darüber. Gil Blas, sagte der
Hauptmann eines Abends, als ich den Witzigen spielte, zu mir: Du
tust gut daran, mein Freund, die Melancholie zu verbannen; ich bin
entzückt von deiner Laune und deinem Geist. Man kann die Leute
nicht gleich kennen; ich hielt dich nicht für so geistreich und so
lustig.

		Die andern spendeten mir auch viel Lob und ermahnten mich, in
den edlen Empfindungen, die ich ihnen bezeugte, auszuharren; kurz,
sie schienen so zufrieden mit mir, daß ich die günstige Stimmung
ausnutzen wollte. Meine Herren, sagte ich, erlaubt, daß ich meine
innerste Seele entblöße. Seit ich [bookmark: page30] hier bin, fühle ich mich als ein
ganz neuer Mensch. Ihr habt die Vorurteile meiner Erziehung
zerstört; ich habe unmerklich Euren Geist angenommen. Ich finde
Geschmack an Eurem Handwerk; um mein Leben gern hätte ich die Ehre,
Euer Genosse zu werden und die Gefahren Eurer Streifzüge zu teilen.
Dieser Rede rief die ganze Bande Beifall. Man lobte meinen guten
Willen, und es wurde einstimmig beschlossen, daß man mich, um
meinen Beruf auf die Probe zu stellen, noch eine Weile dienen
lassen solle; dann wolle man erlauben, daß ich mich mit ihnen
umtue, und schließlich solle ich die ehrenhafte Stellung, nach der
ich strebte, erhalten; man könne sie, sagten die Räuber, einem
jungen Menschen, der soviel guten Willen verrate, nicht
weigern.

		Ich mußte mich also weiter bezwingen und meines
Mundschenkenamtes walten. Ich war sehr verdrossen, denn ich strebte
einzig danach, Räuber zu werden, um frei wie die andern die Höhle
verlassen zu dürfen; und ich hoffte, wenn ich mit ihnen ausritt,
würde ich ihnen eines Tages entwischen können. Die Wartezeit wurde
mir lang und mehr als einmal versuchte ich Domingos Wachsamkeit zu
überlisten, denn der Neger war mir zum Wächter bestellt. Aber es
war unmöglich; er war zu sehr auf der Hut. Ich vertröstete mich
also auf die Zeit, da die Räuber mich in ihre Bande aufnehmen
wollten, und ich wartete mit derselben Ungeduld, als hätte ich in
eine Steuerpächtergesellschaft eintreten sollen.

		[bookmark: page31] Dem
Himmel sei Dank! Sechs Monate darauf war diese Zeit gekommen. Eines
Abends sagte der Herr Rolando zu seinen Reitern: Meine Herren, wir
müssen Gil Blas Wort halten. Ich habe keine schlechte Meinung von
dem Burschen; er scheint mir dazu geschaffen, auf unsrer Spur zu
wandeln; ich glaube, wir werden etwas aus ihm machen. Ich halte
dafür, wir nehmen ihn morgen mit, damit er sich auf der Landstraße
den Lorbeer hole. Wir wollen ihn selber auf den Weg zum Ruhme
führen. Die Räuber waren alle der Ansicht ihres Hauptmanns; und um
mir zu zeigen, daß sie mich schon als einen der Ihren ansahen,
entbanden sie mich alsbald von der Pflicht des Bedienens. Sie
setzten die alte Leonharde wieder in das Amt ein, das man ihr
genommen hatte, um es mir zu geben. Ich erhielt als Kleidung den
Aufputz eines jüngst beraubten Edelmannes, und so hielt ich mich zu
meinem ersten Streifzug bereit.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Gil Blas begleitet die Räuber. Seine erste Tat
auf der Landstraße.

		 

		In einer Septembernacht zog ich gegen Morgen mit den Räubern
aus. Ich war wie sie mit einem Stutzen, zwei Pistolen, einem Degen
und einem Bajonett bewaffnet, und ich ritt ein recht gutes Pferd,
das man demselben Edelmann abgenommen [bookmark: page32] hatte, dessen Kleider ich trug. Ich
hatte so lange in der Finsternis gelebt, daß der Tagesanbruch mich
blendete. Aber allmählich gewöhnten meine Augen sich ans Licht.

		Wir ritten in der Nähe von Pontferrada vorbei und legten uns in
einem kleinen Wald an der Straße von Leon in Hinterhalt. Dort
konnten wir, ohne selber gesehn zu werden, alle Vorüberkommenden
beobachten. Wir warteten noch auf einen guten Fang, als wir einen
Dominikanermönch sahen, der entgegen der Gewohnheit dieser frommen
Väter, ein schlechtes Maultier ritt. Gott sei gelobt! rief der
Hauptmann lachend, da kommt das Meisterstück für Gil Blas. Er muß
diesem Mönch die Tasche leeren. Laßt sehn, wie er es anfängt. Die
Räuber hielten diesen Auftrag sämtlich für den richtigen und
ermahnten mich, ihn auszuführen. Meine Herren, sagte ich, Ihr sollt
zufrieden sein; ich werde diesen Mönch nackt wie eine Hand ausziehn
und Euch sein Maultier bringen. Nein, nein! rief Rolando, das lohnt
der Mühe nicht; bringe uns nur die Börse Seiner Ehrwürden, weiter
verlangen wir nichts. Ich brach also aus dem Wald hervor und ritt
auf den Pater zu, indem ich den Himmel bat, mir zu verzeihen; denn
ich lebte noch nicht lange genug bei den Räubern, um meinen
Widerwillen zu bezwingen. Gern wäre ich sofort entschlüpft, aber
die meisten der Räuber waren noch besser beritten als ich; hätten
sie mich fliehen sehen, so hätten sie sich mir an die Fersen
geheftet und mich bald [bookmark: page33] eingeholt; vielleicht hätten sie mir auch
aus ihren Stutzen eine Salve nachgeschickt, und das wäre mir sehr
schlecht bekommen. Ich wagte einen so heiklen Schritt also nicht.
Als ich den Pater erreichte, verlangte ich seine Börse, indem ich
ihm den Lauf meiner Pistole auf die Brust setzte. Er hielt sein
Maultier an, um mich zu betrachten, und ohne daß er erschreckt
schien, sagte er: Mein Kind, Ihr seid noch recht jung; Ihr treibt
gar früh ein garstiges Handwerk. Mein Vater, gab ich zurück, so
garstig es ist, ich wollte, ich hätte es früher begonnen. Ah! mein
Sohn, erwiderte der gute Mönch, der den wahren Sinn meiner Worte
nicht erfassen konnte, was sagt Ihr da? Welche Verblendung!
Erlaubt, daß ich Euch ausmale, welchem Verderben ... O, mein
Vater, unterbrach ich ihn eilends, keine Moral, wenn ich bitten
darf; ich ziehe nicht auf die Straße, um Predigten anzuhören, darum
handelt es sich hier nicht; Ihr müßt mir bar bezahlen. Ich will
Geld. Geld? sagte er mit erstaunter Miene; Ihr macht Euch von der
Mildtätigkeit der Spanier einen falschen Begriff, wenn Ihr glaubt,
Leute meines Standes brauchten Geld, um in Spanien zu reisen. Gebt
Euren Irrtum auf. Man empfängt uns überall entgegenkommend; man
gibt uns Unterkunft und Nahrung und verlangt nur Gebete dafür.
Kurz, wir nehmen kein Geld auf die Reise mit; wir vertrauen uns der
Vorsehung an. Ah! Nein, nein! gab ich zurück, Ihr vertraut Euch ihr
nicht an; Ihr tragt stets gute Pistolen bei Euch, um der Vorsehung
[bookmark: page34]
sicherer zu sein. Aber, mein Vater, fügte ich hinzu, laßt uns ein
Ende machen: meine Kumpane sind da im Wald und werden ungeduldig;
werft Eure Börse zu Boden, oder Ihr seid des Todes.

		Bei diesen Worten, die ich mit drohender Miene aussprach, tat
der Mönch, als fürchte er für sein Leben. Wartet, sagte er, da es
sein muß, werde ich Euch zu Willen sein. Ich sehe schon, bei
Euresgleichen nützen rhetorische Wendungen nichts. Damit zog er
eine große gemslederne Börse unter dem Gewand hervor und ließ sie
zu Boden fallen. Da sagte ich ihm, er könne seines Weges ziehn, was
er sich nicht zweimal sagen ließ. Er stieß dem Maultier die Fersen
in die Flanken, und es strafte meine Meinung von ihm Lügen – denn
ich hatte es für nicht besser gehalten als das meines Onkels –,
indem es in scharfem Trab davonlief. Ich sprang ab und hob die
Börse auf, die mir recht schwer schien. Dann ritt ich schleunig in
den Wald zurück, wo die Räuber ungeduldig auf mich warteten, um
mich zu beglückwünschen, als hätte mein Sieg mich viel gekostet.
Kaum ließen sie mir Zeit, um abzusitzen, so eilig wollten sie mich
in ihre Arme schließen.

		Nachdem sie mich um so mehr gelobt hatten, als ich es weniger
verdiente, kam sie die Lust an, die Beute, die ich mitbrachte, zu
prüfen. Laßt sehn, sagten sie, laßt sehn, was in der Börse des
Paters steckt. Sie muß gut gefüllt sein, fuhr einer von ihnen fort,
denn diese frommen Väter reisen nicht [bookmark: page35] als Pilger. Der Hauptmann band den
Beutel auf und zog zwei oder drei Hände voll kleiner
Kupfermedaillen, untermischt mit Agnusdei und ein paar Skapuliere,
daraus hervor. Beim Anblick eines so neuen Raubes brachen die
Kumpanen sämtlich in maßloses Lachen aus. Gelobt sei Gott! rief der
Leutnant; wir schulden Gil Blas vielen Dank: er hat für den Anfang
einen für die Kumpanie sehr heilsamen Fang getan. Und dieser Scherz
hatte tausend andre im Gefolge. Nur ich allein lachte nicht.
Freilich benahmen die Spötter mir die Lust dazu, da sie sich auf
meine Kosten amüsierten. Ein jeder versetzte mir einen Hieb, und
der Hauptmann sagte: Meiner Treu, Gil Blas, ich rate dir als
Freund, dich nicht mehr mit Mönchen abzugeben, sie sind zu fein und
zu listig für dich.

	
		
		Achtes Kapitel

		Von dem ernsthaften Ereignis, das diesem
Abenteuer folgte.

		 

		Wir blieben den größten Teil des Tages im Walde, ohne einen
Reisenden zu finden, der für den Mönch hätte entschädigen können.
Schließlich zogen wir ab, um in die Höhle zurückzukehren und unsre
Taten auf dies lächerliche Ereignis zu beschränken; es bildete noch
den Gegenstand unsrer Unterhaltung, als wir von fern einen Wagen
mit vier Maultieren erblickten. Er kam im Trab auf uns zu und hatte
[bookmark: page36] ein
Geleit von drei berittenen Leuten, die mir gut bewaffnet und ganz
gerüstet schienen, uns zu empfangen, sollten wir kühn genug sein,
sie zu beschimpfen. Rolando ließ seine Bande halten, um zu beraten.
Das Resultat war, daß man angreifen sollte. Er ordnete uns, wie er
wollte, und wir ritten dem Wagen in Kampfordnung entgegen. Trotz
des Beifalls, den ich im Wald geerntet hatte, ergriff mich heftiges
Zittern, und bald brach mir am ganzen Körper ein kalter Schweiß
aus, der mir nichts Gutes prophezeite. Obendrein ritt ich vorn in
erster Reihe zwischen dem Hauptmann und dem Leutnant, die mir
diesen Platz gegeben hatten, um mich gleich auf einmal an das Feuer
zu gewöhnen. Da Rolando merkte, wie ich meiner Natur Gewalt antun
mußte, sah er mich von der Seite her an und sagte in schroffem Ton:
Höre, Gil Blas, denke daran, deine Pflicht zu tun; ich warne dich;
wenn du weichst, gebe ich dir eine Kugel vor den Kopf. Ich war zu
sehr davon überzeugt, daß er tun würde, was er sagte, um die
Warnung zu mißachten; ich empfahl also meine Seele in Gottes Hand,
denn ich hatte von der einen Seite soviel zu fürchten wie von der
andern.

		Unterdessen kamen Wagen und Reiter näher. Sie erkannten, welche
Art Leute wir waren, und da sie unsre Absicht an unsrer Haltung
errieten, so machten sie in Büchsenschußweite Halt. Sie trugen
genau wie wir Stutzen und Pistolen. Während sie sich rüsteten, uns
entgegen zu treten, stieg ein schön [bookmark: page37] gewachsener, reichgekleideter Mann
aus dem Wagen aus. Er sprang auf ein Handpferd, das einer der
Reiter am Zügel führte, und ritt an die Spitze. Er hatte nur seinen
Degen und zwei Pistolen. Obgleich sie nur vier gegen neun waren –
denn der Kutscher blieb auf seinem Sitz –, kamen sie mit einer
Verwegenheit auf uns zu, die mein Entsetzen verdoppelte. Aber wenn
ich auch zitterte, so machte ich mich dennoch schußbereit. Um
jedoch die ganze Wahrheit zu sagen, ich schloß, als ich losdrückte,
die Augen und wandte den Kopf zur Seite, so daß ich diesen Schuß
nicht auf dem Gewissen haben kann.

		Ich werde den Kampf nicht im einzelnen schildern; obgleich ich
dabei war, sah ich nichts. Ich weiß nur, daß ich meine Gefährten
nach langem Feuer aus vollem Halse: Sieg! Sieg! rufen hörte. Bei
diesem Ruf verging meine Angst, und ich sah die vier Reiter leblos
auf dem Schlachtfeld liegen. Auf unsrer Seite hatten wir nur einen
Toten. Ein zweiter unsrer Reiter hatte eine Kugel in die rechte
Kniescheibe erhalten. Auch der Leutnant war, obwohl leicht,
verwundet: der Schuß hatte nur die Hand gestreift.

		Der Herr Rolando lief alsbald an den Wagenschlag. Darin saß eine
Dame von vierundzwanzig bis fünfundzwanzig Jahren, die ihm sehr
schön schien, obgleich sie in traurigem Zustand war. Sie war
während des Kampfes ohnmächtig geworden, und ihre Ohnmacht dauerte
noch fort. Während [bookmark: page38] er sie betrachtete, fingen wir die Pferde
der gefallenen Reiter ein, die aus Angst vor den Schüssen ein wenig
davongelaufen waren, nachdem sie ihre Herren verloren hatten. Die
Maultiere dagegen hatten sich nicht vom Fleck gerührt, obgleich der
Kutscher während des Kampfes abgestiegen war, um sich in Sicherheit
zu bringen. Wir saßen ab, um sie auszuspannen, und wir beluden sie
mit mehreren Koffern, die wir vorn und hinten auf dem Wagen fanden.
Dann ergriff man auf Befehl des Hauptmanns die Dame, die noch nicht
wieder zu sich gekommen war, und setzte sie vor einem der
kräftigsten und bestberittenen Räuber aufs Pferd; den Wagen und die
beraubten Toten ließen wir auf der Straße zurück und führten die
Dame, die Maultiere und die Pferde davon.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Wie die Räuber mit der Dame umgingen. Der
große Plan, den Gil Blas entwarf, und sein Ausgang.

		 

		Es war schon länger als eine Stunde Nacht, als wir in der Höhle
ankamen. Wir führten zunächst die Tiere in den Stall, wo wir sie
selber an die Raufen binden und versorgen mußten, denn der alte
Neger lag seit drei Tagen im Bett. Abgesehn von der Gicht, die ihn
heftig angefallen hatte, lähmte ihm ein Rheumatismus alle Glieder.
Nur die Zunge blieb frei, und er benutzte sie, um [bookmark: page39] durch greuliche
Lästerungen von seiner Ungeduld Zeugnis abzulegen. Wir ließen den
Elenden fluchen und lästern und gingen in die Küche, wo wir der
Dame all unsre Sorge angedeihen ließen, denn sie schien von den
Schatten des Todes umschwebt. Wir ließen es an nichts fehlen, um
sie aus ihrer Ohnmacht zu wecken, und wir waren so glücklich, daß
es gelang. Aber als sie wieder zu Sinnen kam und sich in den Händen
all der unbekannten Männer sah, empfand sie erst ihr ganzes Unglück
und erbebte. Die größten Schrecken des Schmerzes und der
Verzweiflung malten sich in ihren Augen, und von neuem erlag sie
plötzlich den grauenhaften Bildern der Unwürdigkeiten, die ihr
drohten; sie fiel noch einmal in Ohnmacht, ihre Lider schlossen
sich wieder, und die Räuber dachten schon, der Tod werde ihnen ihre
Beute entreißen. Da befahl der Hauptmann, der es für geratener
hielt, sie sich selber zu überlassen, als sie durch erneute Hilfe
zu quälen, sie auf das Bett Leonhardens zu tragen, wo man sie ganz
allein ließ.

		Wir gingen in den Saal hinüber, und einer der Räuber, der
Feldscher gewesen war, untersuchte die Wunden des Leutnants und des
Reiters und rieb sie mit Balsam ein. Dann wollte man sehn, was in
den Koffern war. Die einen enthielten Spitzen und Wäsche, die
andern Kleider; aber im letzten, den man öffnete, fanden sich ein
paar Säcke voll Pistolen, was den Herren Kumpanen unendliche Freude
machte. Nach dieser Untersuchung richtete [bookmark: page40] die Köchin das Büfett her,
deckte und trug auf. Wir unterhielten uns zunächst von unserm
großen Siege. Da richtete Rolando das Wort an mich: Gestehe, Gil
Blas, sagte er, gestehe, mein Kind, du hast große Angst gehabt. Ich
antwortete, das gäbe ich gern zu; aber nach zwei bis drei
Streifzügen würde ich mich wie ein Recke schlagen. Die ganze
Kumpanie ergriff meine Partei und sagte, man müsse mir verzeihen;
der Kampf sei lebhaft gewesen; und für einen jungen Menschen, der
noch nie im Feuer gestanden habe, hätte ich mich nicht übel aus der
Affäre gezogen.

		Dann kam das Gespräch auf die Maultiere und die Pferde. Es wurde
beschlossen, wir sollten andern Tags vor dem Morgengrauen sämtlich
ausziehn, um sie in Mansilla, wo man schwerlich schon von unserm
Überfall gehört hätte, zu verkaufen. Nach dem Nachtmahl kehrten wir
in die Küche zurück, um nach der Dame zu sehn; wir fanden sie in
demselben Zustand und glaubten nicht, daß sie die Nacht überstehn
würde. Trotzdem warfen einige der Räuber ein profanes Auge auf sie
und bezeigten ein brutales Verlangen, das sie befriedigt hätten,
hätte nicht Rolando sie vorläufig noch zurückgehalten. Aus Achtung
vor ihrem Hauptmann unterdrückten sie ihre Gier, sonst hätte nichts
die Dame zu retten vermocht; selbst ihr Tod hätte ihr vielleicht
ihre Ehre noch nicht gesichert.

		Wir ließen also die unglückliche Frau in ihrem Zustand liegen
und zogen uns in unsre Zimmer [bookmark: page41] zurück. Ich meinerseits beschäftigte mich,
als ich zu Bett gegangen war, statt zu schlafen, einzig mit dem
Unglück der Dame. Ich zweifelte nicht, daß es eine vornehme Frau
war, und ich fand ihr Los nur um so beklagenswerter. Ich konnte mir
die Greuel, die sie erwarteten, nicht ohne Zittern ausmalen, und
sie packten mich nicht minder lebhaft, als hätte mich Blut oder
Freundschaft mit ihr verbunden. Schließlich begann ich über die
Mittel zu grübeln, wie ich ihre Ehre vor der drohenden Gefahr
erretten und zugleich selber entschlüpfen könnte. Ich sagte mir,
der alte Neger könne sich nicht rühren, und seit seiner Krankheit
führe die Köchin den Schlüssel zu dem Gitter, das den Ausgang
innerhalb der Falltür sperrte. Dieser Gedanke erhitzte meine
Phantasie, und ich entwarf einen Plan, den ich gut durchdachte und
dessen Ausführung ich alsbald auf folgende Weise begann:

		Ich tat, als hätte ich die Kolik. Ich stieß zunächst ein
klagendes Stöhnen aus; dann erhob ich die Stimme und schrie. Die
Räuber erwachten und standen bald um mich her. Sie fragten, weshalb
ich so schriee. Ich antwortete, ich hätte eine furchtbare Kolik,
und um sie sicherer zu täuschen, begann ich mit den Zähnen zu
knirschen, Grimassen zu schneiden und schauerliche Verrenkungen
auszuführen. Dann wurde ich plötzlich ruhig, als hätten meine
Schmerzen mir eine Frist gewährt; im nächsten Augenblick aber
begann ich mich von neuem auf meiner Streu zu wälzen und die Hände
[bookmark: page42] zu
ringen. Mit einem Wort, ich spielte meine Rolle so gut, daß die
Räuber, so schlau sie waren, sich täuschen ließen und wirklich
glaubten, ich hätte heftiges Leibschneiden. Aber wenn ich meine
Rolle so vortrefflich spielte, so wurde ich zum Lohn dafür auf
sonderbare Art gefoltert; denn meine barmherzigen Brüder bemühten
sich, im Glauben, ich habe Schmerzen, eifrigst, mir zu helfen: der
eine brachte eine Flasche Branntwein und goß mir die Hälfte davon
in den Mund, der andre gab mir ein Klistier von süßem Mandelöl, ein
dritter machte ein Handtuch heiß und legte es mir glühend auf den
Bauch. Ich mochte noch so laut um Erbarmen rufen, sie schrieben das
Schreien der Kolik zu und machten mir beharrlich wirkliche
Schmerzen, indem sie mir die erleichtern wollten, die ich gar nicht
hatte. Schließlich, als ich es nicht mehr ertragen konnte, mußte
ich ihnen sagen, daß ich kein Schneiden mehr spürte und sie bäte,
mir Pardon zu geben. Sie quälten mich nun nicht länger mit ihrer
Hilfe und ich hütete mich, noch weiter zu klagen, aus Furcht vor
ihrem Mitleid.

		Diese Szene dauerte fast drei Stunden. Die Räuber rüsteten sich
nunmehr, da der Tag nicht mehr sehr fern sein konnte, zum Aufbruch
nach Mansilla. Ich spielte meine Komödie weiter. Ich wollte
aufstehn, um zu tun, als hätte ich die größte Lust, sie zu
begleiten; aber sie hinderten mich daran. Nein, nein, Gil Blas,
sagte der Herr Rolando, bleib hier, mein Sohn. Du kannst ein
andermal mit uns kommen. [bookmark: page43] Ruhe dich den ganzen Tag lang aus; du hast
die Ruhe nötig. Ich glaubte, nicht weiter drängen zu dürfen, sonst
hätte man wohl gar meiner Bitte nachgegeben. Ich stellte mich also
nur sehr traurig, und zwar so gut, daß, als die Räuber die Höhle
verließen, keiner von ihnen den geringsten Argwohn hatte. Nach
ihrem Aufbruch sprach ich mich selber also an: Wohlan Gil Blas!
jetzt gilt es Entschlossenheit zu zeigen. Wappne dich mit Mut. Die
Sache scheint leicht: Domingo ist nicht imstande, sich deinem
Unternehmen zu widersetzen, und Leonharde kann dich an seiner
Ausführung nicht hindern. Diese Überlegungen erfüllten mich mit
Zuversicht. Ich stand auf, nahm Degen und Pistolen und ging
zunächst zur Küche. Aber bevor ich eintrat, stand ich still und
lauschte. Ich hörte Leonharde zu der Unbekannten sprechen. Weint
nur, meine Tochter, sagte die Alte; zerschmelzt in Tränen, spart
nicht mit den Seufzern, das wird Euch Erleichterung verschaffen.
Euer Zustand war gefährlich; aber da Ihr weint, ist die Gefahr
vorüber. Euer Schmerz wird sich legen, und Ihr werdet Euch daran
gewöhnen, hier mit unsern Herren zu leben, die ehrenhafte Leute
sind. Gar manche Frauen wären froh, an Eurer Stelle zu sein.

		Ich ließ Leonharde keine Zeit, noch weiter zu reden. Ich drang
ein, setzte ihr die Pistole auf die Brust und verlangte mit
drohender Miene den Schlüssel zum Gitter. Sie war entsetzt, und
obgleich sie ihre Laufbahn zum größten Teil schon [bookmark: page44] hinter sich hatte,
hing sie noch genug am Leben, um mir nicht zu weigern, was ich
verlangte. Als ich den Schlüssel in Händen hatte, richtete ich das
Wort an die bekümmerte Dame. Gnädigste Frau, sagte ich, der Himmel
hat Euch einen Retter gesandt; erhebt Euch, um mir zu folgen; ich
werde Euch führen, wohin es Euch gefallen möge. Die Dame blieb
meiner Stimme nicht taub; sie raffte all ihre Kraft zusammen, stand
auf, warf sich mir zu Füßen und beschwor mich, ihre Ehre zu
schonen. Ich hob sie empor und versicherte ihr, sie könnte auf mich
zählen. Dann nahm ich die Stricke, die ich in der Küche sah, und
mit Hilfe der Dame band ich Leonharde an die Beine eines großen
Tisches, indem ich ihr versicherte, ich werde sie töten, wenn sie
den geringsten Laut von sich gebe. Die gute Leonharde war
überzeugt, daß ich nicht zögern würde, das zu tun, wenn sie mir zu
widersprechen wagte, und ließ mich tun, was ich wollte. Ich zündete
Licht an und ging mit der Unbekannten in die Kammer, wo die Gold-
und Silberstücke lagen. Ich steckte mir soviel Pistolen und
Doppelpistolen in die Taschen, wie sie nur fassen konnten; und um
die Dame zu überreden, daß sie desgleichen tat, stellte ich ihr
vor, sie nehme ja nur zurück, was ihr gehöre; so tat sie es ohne
Bedenken. Als wir einen großen Vorrat hatten, gingen wir zum Stall,
den ich mit angeschlagenen Pistolen allein betrat. Zum Glück war
Domingo so von seinen Schmerzen übermannt, daß ich mein Pferd aus
dem Stall ziehen konnte, ohne daß er es [bookmark: page45] auch nur bemerkte. Die Dame
wartete an der Tür. Wir eilten in den Gang hinein. Wir kamen zum
Gitter, öffneten es und erreichten die Falltür. Wir hatten viel
Mühe, um sie zu heben, oder vielmehr, wir brauchten dazu die ganze
Kraft, die das Verlangen nach der Rettung uns lieh.

		Der Tag graute eben, als wir aus diesem Abgrund auftauchten. Es
drängte uns sofort hinweg. Ich sprang in den Sattel; die Dame stieg
hinter mir auf, wir schlugen im Galopp den ersten besten Pfad ein
und hatten den Wald bald hinter uns. Wir kamen auf eine Ebene, die
von mehreren Straßen durchschnitten wurde; wir ritten eine davon
aufs Geratewohl entlang. Ich schwebte in Todesangst, sie könne uns
nach Mansilla und Rolando mit seinen Kumpanen in die Arme führen.
Zum Glück war meine Angst unnötig. Wir kamen gegen zwei Uhr
nachmittags nach Astorga. Ich bemerkte, daß manche Leute mich
auffallend ansahen, als sei es ein so neues Schauspiel, daß eine
Dame hinter einem Mann zu Pferde saß. Wir stiegen im ersten Gasthof
ab, und ich befahl, daß man ein Rebhuhn und ein junges Kaninchen
aufs Feuer brachte. Während man meine Bestellung ausführte,
geleitete ich die Dame in ein Zimmer, wo wir uns zu unterhalten
begannen, denn unterwegs hatten wir bei dem schnellen Ritt nicht
sprechen können. Sie versicherte mir, wie sehr sie den Dienst, den
ich ihr geleistet hatte, würdigte, und sagte, nach einer so
hochherzigen Tat vermöchte sie nicht zu glauben, daß ich ein
Genosse der Räuber wäre, denen ich sie entrissen [bookmark: page46] hätte. Ich erzählte
ihr meine Geschichte, um ihr die gute Meinung von mir zu
bestätigen. Sie sagte mir, sie heiße Doña Mencia de Mosquera, und
der junge Edelmann, der gestern getötet worden, sei ihr Gatte
gewesen, mit dem sie eines Ehrenhandels wegen floh.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Auf welche unangenehme Art Gil Blas und die
Dame unterbrochen wurden.

		 

		Doña Mencia brach in Tränen aus; sie hätte mir vielleicht noch
mehr erzählt, wenn unser Gespräch nicht unterbrochen worden wäre;
aber wir hörten im Gasthof lauten Lärm, der unsre Aufmerksamkeit in
Anspruch nahm. Der Lärm war veranlaßt durch das Eintreffen des
Korregidors, dem zwei Alguasile und mehrere Häscher folgten. Sie
kamen in unser Zimmer. Ein junger Kavalier, der sie begleitete,
trat als erster auf mich zu und begann sich meine Kleidung näher zu
besehn. Beim heiligen Jakob! rief er aus, das ist mein Wams; es ist
nicht schwerer zu erkennen als mein Pferd. Ihr könnt hier den Galan
auf mein Wort hin verhaften; ich habe keine Angst, daß ich ihm
könnte Genugtuung geben müssen; ich bin gewiß, er gehört zu den
Räubern, die in dieser Gegend einen unbekannten Unterschlupf
haben.

		Bei diesen Worten, an denen ich den Kavalier als den beraubten
Edelmann erkannte, dessen ganze [bookmark: page47] Beute ich zum Unglück bei mir hatte, wurde
ich betroffen, verwirrt, und verlor die Fassung. Der Korregidor,
den sein Amt eher drängte, aus meiner Verlegenheit eine schlimme
Folgerung zu ziehn, als sie günstig auszulegen, hielt die Anklage
für nicht unbegründet; und da er die Dame wohl gar für mitschuldig
hielt, so ließ er uns alle beide getrennt gefangensetzen. Dieser
Richter gehörte nicht zu denen, die ingrimmig dreinblicken; er sah
sanft und heiter aus. Gott weiß, ob er darum besser war! Kaum war
ich im Gefängnis, so kam er mit seinen beiden Spürhunden, nämlich
den Alguasilen, an. Sie traten lustig bei mir ein; sie schienen zu
ahnen, daß sie einen guten Fang tun würden. Sie vergaßen keineswegs
ihre schöne Sitte: sie durchsuchten mir zunächst die Taschen. Welch
ein Fund! Bei jeder Handvoll Pistolen sah ich ihre Augen vor
Vergnügen blitzen. Der Korregidor schien ganz außer sich zu sein.
Mein Kind, sagte er mit der sanftesten Stimme, wir tun, was unsres
Amtes ist: aber fürchte nichts; wenn du nicht schuldig bist, wird
man dir kein Leid antun. Unterdessen leerten sie mir gemach die
Taschen und nahmen mir sogar, was die Räuber geachtet hatten: die
vierzig Dukaten von meinem Onkel. Dann zogen sie mich aus. Ich
glaube, sie hätten mir gern den Bauch aufgeschnitten, um zu sehn,
ob nicht dort noch etwas sei. Schließlich verhörte mich der
Korregidor. Ich erzählte ihm harmlos alles, was mir zugestoßen war.
Er nahm meine Aussage zu Protokoll und ging mit seinen Leuten und
meinem [bookmark: page48] Gelde
davon, indem er mich ganz nackt auf dem Stroh zurückließ.

		Ein Gefangener ohne Geld ist ein Vogel, dem man die Flügel
beschnitten hat. Statt des Rebhuhns und des Kaninchens brachte man
mir ein kleines Schwarzbrot und einen Krug Wassers, und dann ließ
man mich in meinem Kerker an meinen Nägeln nagen. Volle vierzehn
Tage hindurch sah ich nur meinen Wächter, der jeden Morgen meinen
Vorrat erneuerte. So oft ich ihn sah, versuchte ich mit ihm zu
sprechen und eine Unterhaltung anzuknüpfen; ich hätte mir gern die
Langeweile ein wenig vertrieben. Aber er antwortete mir nie; ich
konnte ihm kein Wort entlocken; meist kam und ging er sogar, ohne
mich nur anzusehn. Am sechzehnten Tage erschien der Korregidor bei
mir und sagte: Endlich, mein Freund, sind deine Nöte zu Ende; du
kannst dich der Freude hingeben; ich bringe dir eine angenehme
Nachricht. Ich habe die Dame, die bei dir war, nach Burgos bringen
lassen; vor ihrem Aufbruch habe ich sie verhört, und ihre Aussagen
entlasten dich. Du wirst noch heute freigelassen, vorausgesetzt,
daß der Treiber, mit dem du von Pegnaflor nach Cacabelos gekommen
bist, deine Aussage bestätigt. Er ist in Astorga. Ich habe nach ihm
geschickt und erwarte ihn: wenn er das fragliche Abenteuer zugibt,
werde ich dich sofort in Freiheit setzen.

		Diese Worte heiterten mich auf. Ich hielt mich schon für
gerettet. Ich dankte dem Richter für die [bookmark: page49] gute und schnelle Gerechtigkeit,
die er mir angedeihen ließ. Noch hatte ich mein Kompliment nicht
ganz gesprochen, als, von zwei Häschern geführt, der
Maultiertreiber eintraf. Ich erkannte ihn sofort; aber der Halunke,
der ohne Zweifel mein Felleisen und alles, was darin war, verkauft
hatte, fürchtete jetzt, er werde das Geld, das er dafür erhalten
hatte, zurückgeben müssen, wenn er eingestand, daß er mich kannte;
und so sagte er schamlos, er wisse nicht, wer ich sei und er habe
mich noch nie gesehn. Ah! Verräter, rief ich aus, bekenne lieber,
daß du meine Sachen verkauft hast, und gib der Wahrheit die Ehre.
Sieh mich an, ich gehöre zu den jungen Leuten, die du in Cacabelos
mit der Folter bedrohtest und denen du so große Angst einflößtest.
Der Treiber antwortete mit kühler Miene, ich rede von etwas, wovon
er keine Kenntnis habe; und da er bis zum Schluß behauptete, ich
sei ihm unbekannt, so wurde meine Freilassung verschoben. Mein
Kind, sagte der Korregidor, du siehst, der Treiber bestätigt deine
Aussage nicht; also kann ich dich, so gern ich es täte, nicht in
Freiheit setzen. Ich mußte mich also von neuem mit Geduld wappnen
und mich zum Fasten bei Wasser und Brot entschließen. Fast sehnte
ich mich nach den Räubern zurück, und ich dachte, vielleicht werde
ich noch einmal trotz meiner Unschuld froh sein, wenn ich den
Kerker mit der Galeere vertauschen könnte. [bookmark: page50]

	
		
		Elftes Kapitel

		Durch welchen Zufall Gil Blas schließlich aus
dem Kerker befreit wurde, und wohin er ging.

		 

		Während ich meine Tage damit hinbrachte, daß ich mich in meinen
Gedanken aufzuheitern suchte, verbreiteten sich meine Abenteuer,
wie ich sie zu Protokoll gegeben hatte, in der Stadt. Manche Leute
wollten mich aus Neugier sehn. Sie kamen, einer nach dem andern, an
ein kleines Fenster, durch das das Licht in mein Gefängnis fiel,
und wenn sie mich eine Weile betrachtet hatten, gingen sie wieder
davon. Ich wunderte mich darüber und entnahm diesem Umstand, daß
man in der Stadt viel über mich sprach. Aber ich wußte nicht, ob
ich das als gutes oder als schlimmes Omen ansehn sollte.

		Als einer der ersten zeigte sich meinen Augen der kleine Kantor
aus Mondognedo, der sich wie ich vor der Folter gefürchtet hatte
und geflohen war. Ich erkannte ihn und er leugnete nicht, daß er
auch mich erkannte. Wir grüßten uns und spannen eine lange
Unterhaltung an. Ich mußte meine Abenteuer von neuem eingehend
erzählen, was im Geist meiner Hörer eine doppelte Wirkung hatte:
ich brachte sie zum Lachen und weckte ihr Mitleid. Der Kantor
seinerseits erzählte mir, was im Gasthof zwischen dem Treiber und
der jungen Frau vorgefallen war, nachdem uns ein panischer
Schrecken verjagt hatte. Als er von mir Abschied nahm, versprach er
mir, unverzüglich an meiner Befreiung zu arbeiten. All die [bookmark: page51] Neugierigen
versicherten, sie wollten sich dem kleinen Kantor anschließen und
ihr möglichstes tun, um mir die Freiheit zu verschaffen.

		Wirklich hielten sie ihr Versprechen. Sie sprachen zu meinen
Gunsten mit dem Korregidor, und drei Wochen darauf kam er, da er
nicht mehr an meiner Unschuld zweifelte, zu mir ins Gefängnis. Gil
Blas, sagte er, ich könnte dich hier noch zurückhalten, wenn ich
ein strengerer Richter wäre; aber ich will die Dinge nicht in die
Länge ziehn: geh, du bist frei, du kannst hinaus, wenn du willst.
Aber sage doch, fuhr er fort, würdest du, wenn man dich in den Wald
führte, die Höhle finden? Nein, Herr, gab ich zur Antwort, da ich
zur Nachtzeit dorthin kam und vor Tagesanbruch fortritt, so würde
ich die Stelle nicht erkennen. Daraufhin zog der Richter sich
zurück, indem er sagte, er werde dem Schließer befehlen, mir die
Tore zu öffnen. Wirklich kam nach einigen Minuten der Kerkermeister
mit einem seiner Pförtner, der ein Leinwandbündel trug. Sie nahmen
mir mit ernster Miene und ohne ein Wort mein Wams und meine Hose,
die aus feinem Tuch und noch fast neu waren, ab, zogen mir einen
alten Leinenkittel an und stießen mich hinaus.

		Meine Bestürzung über den schlechten Anzug störte die Freude des
Gefangenen über die wiedererlangte Freiheit. Ich war in Versuchung,
die Stadt noch zur Stunde zu verlassen und mich den Augen des
Volkes zu entziehn, dessen Blicke mir peinlich waren. Aber die
Dankbarkeit siegte über die Scham: [bookmark: page52] ich ging zu dem kleinen Kantor, in dessen
Schuld ich stand. Er konnte sich nicht enthalten zu lachen, als er
mich sah. Wie seht Ihr denn aus! rief er; ich erkannte Euch in
dieser Verkleidung kaum; die Justiz hat Euch, soweit ich sehe,
hübsch mitgespielt. Ich beklage mich nicht über die Justiz,
antwortete ich; ich wollte nur, all ihre Diener wären ehrliche
Leute: sie hätten mir zumindest meinen Anzug lassen müssen; mir
scheint, ich hatte ihn teuer genug bezahlt. Das gebe ich zu, sagte,
er; aber man wird Euch sagen, das seien die gebräuchlichen
Formalitäten. Meint Ihr denn etwa, man habe Euer Pferd seinem
ersten Herrn zurückgegeben? Aber nein, ich bitte sehr; es steht
gegenwärtig im Stall des Amtsschreibers. ... Aber reden wir
von etwas anderm, fuhr er fort; welches ist Euer Plan? Ich möchte,
gab ich zur Antwort, nach Burgos. Dort will ich die Dame aufsuchen,
deren Retter ich gewesen; sie wird mir ein paar Pistolen geben; ich
kaufe mir eine neue Sutane und reise nach Salamanca, wo ich
versuchen will, mein Latein zu Geld zu machen. Das Schlimme ist
nur, ich bin noch nicht in Burgos: ich muß unterwegs noch leben;
Ihr wißt, man ißt nicht gut, wenn man ohne Geld reist. Ich
verstehe, erwiderte er, und ich biete Euch meine Börse an: freilich
ist sie ein wenig schmal; aber Ihr wißt ja, ein Kantor ist noch
kein Bischof. Er gab sie mir so liebenswürdig in die Hand, daß ich
mich nicht sträuben konnte und sie behielt, wie sie war. Ich dankte
ihm, als hätte er mir alles Gold der [bookmark: page53] Welt gegeben, verließ ihn und ging zur
Stadt hinaus, ohne die andern, die zu meiner Befreiung beigetragen
hatten, aufzusuchen; ich spendete ihnen im stillen tausend
Segenssprüche.

		Der kleine Kantor hatte recht, wenn er seine Börse nicht rühmte;
ich fand nur ein paar Scheidemünzen darin. Zum Glück war ich schon
seit zwei Monaten an ein sehr frugales Leben gewöhnt, so daß ich
noch ein paar Reale behielt, als ich in dem Flecken Ponte de Mula
ankam, der nicht mehr weit von Burgos entfernt ist. Dort machte ich
Halt, um mich nach Doña Mencia zu erkundigen. Ich trat in einen
Gasthof, den eine kleine, trockene, lebhafte und hagere Frau hielt.
Ich sah an ihrer unfreundlichen Miene, daß mein Kittel keineswegs
nach ihrem Geschmack war; aber das verzieh ich ihr gern. Ich setzte
mich an einen Tisch. Ich aß Käse und Brot und trank ein paar
Schlucke von einem abscheulichen Wein, den man mir brachte. Während
dieser Mahlzeit versuchte ich mit der Wirtin ein Gespräch
anzuknüpfen. Obgleich sie mir durch eine verächtliche Grimasse zu
verstehn gab, daß sie meine Unterhaltung verschmähte, bat ich sie,
mir zu sagen, ob sie den Marquis de la Guardia kenne; ob sein
Schloß vom Flecken weit entfernt sei, und vor allem, ob sie wisse,
was aus der Marquise, seiner Frau, geworden sei. Ihr fragt da viel,
erwiderte sie voll Hochmut. Aber sie sagte mir doch, wenn auch
widerwillig, das Schloß sei nur eine kleine Stunde von Ponte de
Mula entfernt.

		[bookmark: page54] Als ich
gegessen und getrunken hatte, gab ich, da es Nacht geworden war,
der Wirtin zu verstehn, daß ich zu ruhen wünschte, und verlangte
ein Zimmer. Ein Zimmer, für Euch! sagte sie mit einem
geringschätzenden Blick; für Leute, die ein Stück Käse als
Abendbrot essen, habe ich keine Zimmer. Meine Betten sind alle
bestellt. Ich erwarte vornehme Herren. Ich kann Euch höchstens in
die Scheune lassen: es wird wohl nicht das erste Mal sein, daß Ihr
auf Stroh zu Bett geht. Sie wußte nicht, wie wahr sie sprach. Ich
antwortete nicht und beschloß klüglicherweise, mein Strohlager
aufzusuchen, auf dem ich bald entschlief.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Von dem Empfang, den Doña Mencia ihm in Burgos
bereitete.

		 

		Am nächsten Morgen sprang ich nicht träge auf. Ich rechnete mit
der Wirtin ab, die schon auf den Beinen war und mir besserer Laune
schien als am Abend zuvor; ich schrieb das der Gegenwart dreier
ehrenwerter Häscher der heiligen Hermandad zu, die sich sehr
vertraulich mit ihr unterhielten. Sie hatten im Gasthof geschlafen;
und ohne Zweifel waren sie die vornehmen Herren, für die die Betten
bestellt gewesen waren.

		Ich fragte im Flecken nach dem Weg zum Schloß. Zufällig wandte
ich mich an einen Mann vom [bookmark: page55] Charakter meines Wirts zu Pegnaflor. Er
begnügte sich nicht damit, auf meine Frage zu antworten, sondern
sagte mir auch, der Marquis Don Ambrosio sei seit drei Wochen tot,
und seine Frau habe sich in ein Kloster zu Burgos zurückgezogen,
das er mir nannte. Ich ging also sofort in diese Stadt und eilte
zum Kloster. Ich bat die Pförtnerin, Doña Mencia zu sagen, ein
junger Mann, der kürzlich aus dem Gefängnis von Astorga entlassen
sei, wünsche sie zu sprechen. Sie ließ mich in ein Sprechzimmer
eintreten, wo ich nicht lange zu warten hatte. Am Gitter erschien
Don Ambrosius Witwe in tiefer Trauer.

		Seid willkommen, sagte die Dame huldvoll. Ich habe gerade vor
vier Tagen an jemanden in Astorga geschrieben. Ich bat diesen, Euch
aufzusuchen und Euch zu sagen, daß ich Euch bäte, mich zu besuchen,
sobald Ihr frei wäret. Ich zweifelte nicht, daß man Euch entlassen
würde: dafür genügte, was ich dem Korregidor zu Eurer Entlastung
mitgeteilt hatte. Man hat mir geantwortet, daß Ihr Eure Freiheit
schon wieder erlangt hättet, aber daß man nicht wisse, wo Ihr
geblieben wäret. Ich fürchtete schon, Euch nicht mehr zu sehn.
Tröstet Euch, fügte sie hinzu, als sie sah, wie ich mich schämte,
in meinem elenden Aufzug vor ihren Augen zu erscheinen. Ich wäre
die undankbarste der Frauen, wenn ich nichts für Euch täte. Ich
will Euch aus Eurer schlimmen Lage erretten; ich muß es und kann
es. Mein Besitz ist beträchtlich genug, damit ich meine Schuld
gegen Euch tilge, ohne daß es mir unbequem wird.

		[bookmark: page56] Doña
Mencia zog eine Börse aus ihrem Kleid, reichte sie mir und sagte:
Das sind hundert Dukaten, die ich Euch einzig für Eure Kleidung
gebe. Besucht mich dann noch einmal; ich gedenke meinen Dank nicht
auf so wenig zu beschränken. Ich sagte der Dame tausend Dank und
schwor ihr, ich werde Burgos nicht verlassen; ohne von Ihr Abschied
zu nehmen. Dann suchte ich mir einen Gasthof. Ich trat in den
ersten, der mir begegnete, und verlangte ein Zimmer. Um gleich der
schlechten Meinung entgegenzutreten, die mein Kittel erwecken
mochte, sagte ich dem Wirt: so wie er mich sehe, sei ich doch
imstande, mein Lager gut zu bezahlen. Bei diesen Worten maß mich
der Wirt, der Majuelo hieß und sehr spöttischen Naturells war, von
oben bis unten mit einem Blick und antwortete in kühlem und
boshaftem Ton: es bedürfe nicht erst dieser Versicherung, um ihn zu
überzeugen, daß ich eine große Zeche machen werde; er erkenne trotz
meiner Verkleidung etwas Vornehmes in mir, und er zweifle nicht,
daß ich ein wohlhabender Edelmann sei. Ich sah recht wohl, daß der
Spötter mich verhöhnte; und um seinen Scherzen ein Ende zu machen,
zeigte ich ihm meine Börse, Ich zählte ihm sogar meine Dukaten auf
den Tisch, und ich merkte, daß er zu einem günstigem Urteil über
mich kam. Ich bat ihn, mir einen Schneider kommen zu lassen. Es ist
besser, sagte er, einen Trödler zu holen: der wird Euch alle
möglichen Kleider bringen; dann seid Ihr sofort fertig. Ich
billigte diesen Rat und beschloß, ihm zu folgen. [bookmark: page57] Da aber der Abend seinem
Ende zuneigte, so verschob ich den Einkauf auf den folgenden Tag
und dachte nur noch daran, vortrefflich zu Nacht zu speisen, um
mich für all die schlechten Mahlzeiten zu entschädigen, die ich
seit meiner Flucht aus der Höhle eingenommen hatte.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Wie Gil Blas sich einkleidete, welches neue
Geschenk er von der Dame erhielt und in welchem Aufzug er Burgos
verließ.

		 

		Man setzte mir ein reichliches Frikassee aus Hammelfüßen vor,
das ich fast ganz aufaß. Ich trank dementsprechend; dann ging ich
schlafen. Ich hatte ein gutes Bett und hoffte, meiner Sinne werde
sich bald ein tiefer Schlaf bemächtigen. Und doch konnte ich kein
Auge schließen; fortwährend träumte ich von dem Anzug, den ich mir
kaufen wollte. Was sollte ich tun! Sollte ich meinen ersten Plan
befolgen und mir eine Sutane erstehn, um nach Salamanca zu gehn und
eine Stellung als Lehrer anzunehmen? Hatte ich Lust, mich dem
geistlichen Stand zu widmen? Trieb meine Neigung mich dazu? Nein,
ich fühlte ganz entgegengesetzte Triebe. Ich wollte den Degen
führen und es in der Welt zu etwas zu bringen suchen: dabei blieb
ich stehn.

		Kaum trafen die ersten Strahlen des Tages mein Auge, so stand
ich auf. Ich machte soviel Lärm [bookmark: page58] im Gasthof, daß alle Schlafenden erwachten. Ich
rief die Knechte, die noch in ihren Betten lagen, und die auf
meinen Ruf nur antworteten, um mich mit Flüchen zu bedenken. Sie
mußten schließlich aber doch aufstehn, und ich ließ ihnen keine
Ruhe, bis sie mir einen Trödler herbeigeholt hatten. Dieser kam in
Begleitung zweier Burschen, die jeder ein großes Bündel aus grüner
Leinwand trugen. Er grüßte mich sehr höflich und sagte: Herr
Kavalier, Ihr habt viel Glück, daß man zu mir kam und zu keinem
andern. Ich will nichts gegen meine Zunftgenossen sagen; Gott
verhüte, daß ich ihrem Ruf ein Unrecht tue! aber, unter uns, nicht
einer hat ein Gewissen: sie sind sämtlich härter als die Juden. Ich
bin der einzige Trödler, der Moral hat. Ich begnüge mich mit einem
bescheidenen Nutzen; ich begnüge mich mit der Mark auf den
Groschen, wollte sagen, dem Groschen auf die Mark. Dem Himmel sei
Dank, ich übe meinen Beruf ohne Arg und Falsch.

		Nach dieser Einleitung, die ich dummerweise wörtlich nahm,
befahl der Trödler den Burschen, ihre Bündel aufzuschnüren. Man
zeigte mir Anzüge in allen möglichen Farben, davon mehrere aus ganz
glattem Tuch. Sie schob ich voll Geringschätzung zurück, weil ich
sie zu bescheiden fand; aber einen ließ man mich anprobieren, der
für meine Statur gemacht zu sein schien und der mich blendete,
obgleich er ein wenig altmodisch war. Er bestand aus einem Wams mit
geschlitzten Ärmeln, Kniehose und [bookmark: page59] Mantel; das Ganze aus blauem Samt und
goldgestickt. Den wollte ich nehmen und fragte nach dem Preis Der
Trödler, der sah, daß mir der Anzug gefiel, sagte, ich habe einen
feinen Geschmack. Gott sei Lob! rief er; man sieht, daß Ihr Euch
darauf versteht. Wisset, daß dies Gewand für einen der größten
Herren des Reiches gemacht und nur dreimal getragen ist. Seht Euch
den Samt an: schönern gibt es nicht; und was die Stickerei angeht,
gesteht, daß sie nicht besser gearbeitet sein könnte. Wie teuer,
fragte ich, wollt Ihr ihn verkaufen? Sechzig Dukaten, antwortete
er; ich habe sie schon dafür ausgeschlagen, oder ich bin kein
ehrlicher Mann. Die Alternative war überzeugend. Ich bot ihm
fünfundvierzig; wert war der Anzug vielleicht die Hälfte. Herr
Edelmann, erwiderte der Trödler kühl, ich überfordere nie; ich sage
stets mein letztes Wort. Seht, fuhr er fort und zeigte mir die
Anzüge, die ich abgewiesen hatte, nehmt diese; die gebe ich
billiger her. Dadurch reizte er nur mein Verlangen nach dem andern.
Und da ich glaubte, er werde nichts ablassen, zählte ich ihm
sechzig Dukaten hin. Als er sah, wie leicht ich sie hergab, glaube
ich, ärgerte er sich all seiner Moral zum Trotz, daß er nicht mehr
gefordert hatte. Er ging jedoch ganz zufrieden mit dem Verdienst
der Mark auf den Groschen davon, begleitet von seinen Burschen, die
ich nicht vergessen hatte.

		Jetzt galt es, für die übrige Kleidung zu sorgen, was mich den
ganzen Vormittag kostete. Ich kaufte [bookmark: page60] mir Wäsche, einen Hut, seidene
Strümpfe, Schuhe und einen Degen; dann zog ich mich an. Nie hat ein
Pfau sein Gefieder wohlgefälliger betrachtet. Noch selbigen Tages
machte ich Doña Mencia einen zweiten Besuch, und wieder empfing sie
mich mit huldvoller Miene. Sie dankte mir nochmals für den ihr
geleisteten Dienst. Daraufhin große Komplimente hin und her.
Schließlich wünschte sie mir jedes erdenkliche Glück, sagte mir
Lebewohl und zog sich zurück, ohne mir irgend etwas zu geben außer
einem Ring zu dreißig Pistolen, den ich als Andenken an sie
behalten sollte.

		Ich war betroffen; ich hatte auf ein beträchtliches Geschenk
gerechnet. So kehrte ich, wenig mit der Freigebigkeit der Dame
zufrieden, in Gedanken versunken in den Gasthof zurück; jedoch als
ich eintrat, langte auch jemand an, der mir auf dem Fuße gefolgt
war. Plötzlich ließ dieser den Mantel, der ihm bis über die Nase
reichte, sinken, und ich sah, daß er einen dicken Sack unter dem
Arm trug. Beim Anblick des Sacks, der mir ganz danach aussah, als
sei er voller Goldstücke, machte ich große Augen; und ebenso taten
mehrere Leute, die anwesend waren. Ich glaubte die Stimme eines
Seraphs zu hören, als dieser Mensch zu mir sagte, indem er den Sack
auf einem Tisch absetzte: Herr Gil Blas, das schickt Euch die Frau
Marquise. Ich machte dem Träger tiefe Verbeugungen und überhäufte
ihn mit Höflichkeiten. Sowie er zum Gasthof hinaus war, warf ich
mich, wie sich ein Falke [bookmark: page61] auf seine Beute stürzt, auf den Sack und trug
ihn in mein Zimmer. Ich fand tausend Dukaten darin. Gerade hatte
ich sie gezählt, als der Wirt, der die Worte des Trägers gehört
hatte, eintrat, um zu sehn, was in dem Sack sei. Teufel! rief er,
welche Menge Geld! Ihr müßt, fuhr er mit boshaftem Lächeln fort,
die Frauen zu behandeln verstehn. Ihr seid noch keine
vierundzwanzig Stunden in Burgos und erhebt schon Tribut von
Marquisen.

		Diese Worte mißfielen mir nicht; ich war in Versuchung, Majuelo
in seinem Irrtum zu belassen. Aber meine Unschuld siegte über meine
Eitelkeit. Ich klärte ihn über Doña Mencias Geschichte auf, und da
er Interesse an mir zu nehmen schien, bat ich ihn, mir mit seinem
Rat behilflich zu sein. Er dachte ein paar Sekunden nach und sagte
dann mit ernsthafter Miene: Herr Gil Blas, ich habe Neigung zu Euch
gefaßt; und da Ihr mir Vertrauen entgegenbringt und offen zu mir
redet, so will ich Euch ohne zu schmeicheln sagen, wozu ich Euch
für geschaffen halte. Ihr scheint mir für den Hof geboren: ich rate
Euch, zieht hin und schließt Euch einem großen Herrn an; aber sucht
Euch in seine Geschäfte zu mischen oder auf seine Vergnügungen
einzugehn; sonst ist es verlorene Zeit. Ich kenne die Großen: den
Eifer und die Anhänglichkeit eines ehrlichen Mannes zählen sie für
nichts; sie kümmern sich nur um die, die sie nötig haben. Euch
bleibt noch eins, fuhr er fort: Ihr seid jung, wohlgebaut, und
hättet Ihr auch keinen Geist, so wäre das [bookmark: page62] schon mehr, als nötig, um einer
reichen Witwe oder einer hübschen, unglücklich verheirateten Frau
den Kopf zu verdrehn. Wenn die Liebe wohlhabende Männer ruiniert,
so ernährt sie gar oft die, die selber nichts haben. Ich halte also
dafür, daß Ihr nach Madrid geht; aber Ihr dürft nicht ohne Gefolge
dort erscheinen. Man urteilt da wie anderswo nach dem Schein, und
Ihr werdet eingeschätzt, wie Ihr Euch selber gebt. Ich werde Euch
einen Diener verschaffen, einen treuen, verständigen Burschen,
kurz, ein Geschöpf meiner Hand. Kauft zwei Maultiere, eins für
Euch, das andre für ihn, und brecht so bald wie möglich auf.

		Dieser Rat war zu sehr nach meinem Geschmack, als daß ich ihn
nicht hätte befolgen sollen. Gleich am folgenden Tage kaufte ich
zwei schöne Maultiere, und ich nahm den Diener in Lohn, von dem der
Wirt mir gesprochen hatte. Es war ein Bursche von dreißig Jahren,
der einfältig und ergeben dreinsah. Er sagte mir, er sei aus dem
Königreich Galizien und heiße Ambrosio von Lamela. Eins fiel mir
auf: daß er nämlich, ungleich andern Bedienten, die meist sehr
interessiert sind, gar nicht auf hohe Löhnung erpicht war; er sagte
mir, er sei mit dem zufrieden, was ich ihm freundlichst geben
wolle. Ich kaufte noch Stiefel und ein Felleisen, um meine Wäsche
und meine Dukaten darein zu tun. Dann bezahlte ich meinen Wirt und
am folgenden Morgen brach ich vor Sonnenaufgang von Burgos auf, um
nach Madrid zu gehn. [bookmark: page63]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		In dem man sieht, daß man nicht zu sehr auf
das Glück zählen darf

		 

		Am ersten Abend schliefen wir in Duegnas, und am zweiten Tage
kamen wir gegen vier Uhr nachmittags nach Valladolid. Wir stiegen
in einem Gasthof ab, der mir als einer der besten der Stadt
erschien. Ich überließ es meinem Diener, für die Maultiere zu
sorgen und stieg in ein Zimmer hinauf, in das ich durch einen
Knecht auch mein Felleisen bringen ließ. Da ich mich müde fühlte,
warf ich mich, ohne die Stiefel auszuziehn, aufs Bett, wo ich
unvermerkt einschlief. Als ich erwachte, war es fast Nacht. Ich
rief nach Ambrosio. Er war nicht im Gasthof; aber er kam bald
darauf. Ich fragte ihn, wo er gewesen sei, und er antwortete: in
einer Kirche; er habe dem Himmel gedankt, daß er uns von Burgos bis
Valladolid vor jedem Unfall bewahrt habe. Ich zollte ihm Beifall;
dann befahl ich ihm, mir zum Nachtmahl ein Hühnchen auf den
Bratspieß stecken zu lassen.

		Während ich ihm diesen Auftrag gab, trat mein Wirt mit einer
Fackel in der Hand ins Zimmer. Er beleuchtete eine Dame, die mir
eher schön als jung und sehr reich gekleidet schien. Sie stützte
sich auf einen alten Diener, und ein kleiner Maure trug ihr die
Schleppe. Ich war nicht wenig erstaunt, als diese Dame sich tief
vor mir verneigte und fragte, ob ich nicht etwa der Herr Gil Blas
von Santillana [bookmark: page64] sei. Ich hatte kaum ja gesagt, so ließ sie die
Hand des Alten los, um mich mit einem Überschwang der Freude zu
umarmen, der mein Staunen nur vermehrte. Der Himmel, rief sie aus,
sei auf ewig gesegnet für diesen Zufall! Ihr, Herr Kavalier, Ihr
seid der, den ich suche. Bei diesem Anfang fiel mir der Parasit in
Pegnaflor ein, und fast hätte ich die Dame für eine Erzabenteurerin
gehalten; erst als sie fortfuhr, kam ich zu einem günstigem Urteil.
Ich bin, sagte sie, ein Geschwisterkind der Doña Mencia de
Mosquera, die Euch so sehr verpflichtet ist. Ich habe heute morgen
einen Brief von ihr erhalten. Sie schreibt mir, da sie erfahren
habe, Ihr ginget nach Madrid, so bitte sie mich, Euch gut zu
bewirten, wenn Ihr hier durchkommt. Seit zwei Stunden suche ich
Euch in der ganzen Stadt. Ich gehe von Gasthof zu Gasthof, um mich
nach den Fremden zu erkundigen; und nach dem Porträt, das Euer Wirt
von Euch entwarf, dachte ich, Ihr könntet wohl der Befreier meiner
Cousine sein. Ihr werdet doch, laßt Euch bitten, noch heute abend
in meinem Hause Wohnung nehmen; dort werdet Ihr besser
untergebracht sein als hier. Ich wollte mich sträuben, aber es war
unmöglich, sich ihren Bitten zu widersetzen. Vor der Tür des
Gasthofs erwartete uns ein Wagen. Sie sorgte selber dafür, daß man
mein Felleisen hineintrug, denn, sagte sie, es gibt so viele
Schelme in Valladolid; was denn auch nur zu wahr war. Schließlich
stieg ich mit ihr und ihrem alten Diener ein und ließ mich zum
[bookmark: page65] großen
Mißvergnügen des Wirts aus dem Gasthof entführen.

		Unser Wagen hielt nach einer Weile an. Wir stiegen aus, um in
ein ziemlich großes Haus zu treten, und gingen in ein Gemach
hinauf, das nicht unsauber war, und in dem zwanzig oder dreißig
Kerzen brannten. Ich sah dort mehrere Diener, und die Dame fragte
zunächst, ob Don Raphael nach Hause gekommen sei; sie antworteten:
nein. Da richtete sie das Wort an mich und sagte: Herr Gil Blas,
ich erwarte meinen Bruder, der heute abend von einem Schloß
zurückkehren soll, das zwei Stunden von hier entfernt liegt und uns
gehört. Welche angenehme Überraschung für ihn, den Mann in seinem
Hause zu finden, dem unsre ganze Familie so vielen Dank schuldig
ist! Im selben Augenblick hörten wir ein Geräusch, und zugleich
erfuhren wir, daß Don Raphael soeben gekommen sei. Der Edelmann
erschien gar bald. Ich sah einen jungen Mann von schönem Wuchs und
gutem Ausdruck. Ich bin entzückt, daß Ihr kommt, mein Bruder, sagte
die Dame; Ihr werdet mir helfen, den Herrn Gil Blas von Santillana
würdig zu empfangen. Wir können nicht genügend anerkennen, was er
für Doña Mencia, unsre Verwandte, getan hat. Seht, fügte sie hinzu,
indem sie ihm einen Brief hinhielt, lest, was sie mir schreibt. Don
Raphael entfaltete den Brief und las. Wie! rief er, als er fertig
war, diesem Kavalier dankt unsre Cousine ihr Leben? Ah! ich sage
dem Himmel Dank für diese glückliche Begegnung. Mit diesen Worten
[bookmark: page66] trat er zu
mir, drückte mich an seine Brust und rief: Welche Freude ist es
mir, den Herrn Gil Blas von Santillana bei mir zu sehn! Unsre
Cousine brauchte uns nicht erst zu empfehlen, daß wir Euch
bewirten; sie brauchte uns nur zu schreiben, daß Ihr Valladolid
berührtet: das genügte. Ich antwortete, so gut ich konnte, auf
diese Worte, denen noch viele ähnliche folgten, unterbrochen von
tausend Schmeicheleien. Dann, als er sah, daß ich noch meine
Stiefel anhatte, ließ er sie mir von seinen Dienern ausziehn.

		Wir gingen in ein Zimmer hinüber, wo gedeckt war. Wir setzten
uns zu Tisch. Während des Essens sagten mir der Edelmann und die
Dame hundert liebenswürdige Dinge. Ich konnte kein Wort fallen
lassen, ohne daß sie es als eine Perle rühmten; und man mußte sehn,
mit welcher Aufmerksamkeit sie beide mir von allen Schüsseln boten.
Don Raphael trank oft auf Doña Mencias Wohl. Ich folgte seinem
Beispiel; und bisweilen schien es mir, als werfe mir Camilla, seine
Schwester, die mit uns anstieß, Blicke zu, die etwas bedeuteten.
Ich glaubte sogar zu bemerken, daß sie die Zeit dazu wählte, als
fürchte sie, ihr Bruder könne es sehn. Mehr war nicht nötig, um
mich zu überzeugen, daß die Dame Feuer fing, und ich schmeichelte
mir, diese Entdeckung auszunutzen, wenn ich in Valladolid blieb.
Diese Hoffnung bewirkte, daß ich mich schnell ihren Bitten fügte,
ein paar Tage bei ihnen zu verbringen. Sie dankten mir für meine
Freundlichkeit, und die Freude, die Camilla bezeigte, bestärkte
mich in der Meinung, daß ich ihr sehr gefiel.

		[bookmark: page67] Als Don
Raphael sah, daß ich bereit war, mich ein wenig bei ihnen
aufzuhalten, schlug er mir vor, mich auf sein Schloß zu führen. Er
gab mir eine großartige Schilderung davon und sprach mir von den
Vergnügungen, die er mir zu Ehren veranstalten wollte. Heute, sagte
er, werden wir jagen, morgen fischen; und wenn Ihr die Spaziergänge
liebt, so haben wir Wälder und köstliche Gärten. Im übrigen werden
wir gute Gesellschaft finden: ich hoffe, Ihr werdet keine
Langeweile erdulden. Ich nahm den Vorschlag an, und es wurde
beschlossen, daß wir schon andern Tags in dieses schöne Schloß
ziehen sollten. Wir standen vom Tische auf. Don Raphael schien vor
Freude außer sich. Herr Gil Blas, sagte er, indem er mich umarmte,
ich lasse Euch mit meiner Schwester allein. Ich eile stehenden
Fußes, die nötigen Befehle zu geben und all die benachrichtigen zu
lassen, die ich einladen möchte. Mit diesen Worten verließ er das
Zimmer, und ich unterhielt mich weiter mit der Dame, die ihre süßen
Blicke durch ihre Worte nicht Lügen strafte. Sie nahm mich bei der
Hand und besah meinen Ring: Ihr habt da, sagte sie, einen recht
hübschen Diamanten; aber er ist etwas klein. Versteht Ihr Euch auf
Edelsteine? Ich verneinte. Das tut mir leid, erwiderte sie, denn
sonst könntet Ihr mir sagen, was dieser wert ist. Und sie zeigte
mir einen großen Rubin, den sie am Finger hatte; und während ich
ihn betrachtete, sagte sie: Einer meiner Onkel, der in den
Ansiedlungen der Spanier auf den Philippinen Gouverneur [bookmark: page68] war, hat mir
diesen Rubin geschenkt. Die Juweliere von Valladolid schätzen ihn
auf dreihundert Pistolen. Das glaube ich gern, sagte ich, ich finde
ihn wunderbar schön. Da er Euch gefällt, sagte sie, will ich einen
Tausch mit Euch machen. Sie nahm meinen Ring und schob mir den
ihren auf den kleinen Finger. Nach diesem Tausch, der mir als eine
artige List erschien, um mir ein Geschenk zu machen, drückte
Camilla mir die Hand und sah mich zärtlich an; dann brach sie
plötzlich die Unterhaltung ab, sagte mir gute Nacht und zog sich
ganz verwirrt zurück, als schäme sie sich, mir ihre Gefühle zu sehr
zu offenbaren.

		Obgleich ich in der Galanterie ein Neuling war, empfand ich
doch, wie schmeichelhaft dieser plötzliche Rückzug für mich war,
und ich dachte, ich würde die Zeit auf dem Lande nicht übel
verbringen. Ganz erfüllt von diesem schmeichelhaften Gedanken und
von dem glänzenden Stand meiner Angelegenheiten, schloß ich mich in
dem Zimmer ein, wo ich schlafen sollte, indem ich noch meinem
Diener sagte, er solle mich morgigen Tages in aller Frühe wecken.
Statt an Ruhe zu denken, gab ich mich den angenehmen Gedankengängen
hin, die mir das Felleisen auf dem Tisch und der Rubin eingaben.
Schließlich aber goß der Schlummer allen heitern Bildern zum Trotz
seinen Mohnsaft über mich aus. Sowie ich schläfrig wurde, zog ich
mich aus und ging zu Bett.

		Als ich am Morgen erwachte, merkte ich, daß es schon spät war.
Ich war erstaunt, daß trotz meines [bookmark: page69] Befehls mein Diener nicht gekommen war.
Ambrosio, sagte ich mir, mein treuer Ambrosio, ist in der Kirche,
oder er ist heute faul. Aber bald gab ich diese Meinung von ihm
zugunsten einer schlimmeren auf; denn als ich mich erhob und mein
Felleisen nicht mehr sah, schöpfte ich Verdacht, er habe es während
der Nacht gestohlen. Um meinen Argwohn aufzuklären, öffnete ich die
Tür und rief wiederholt nach dem Heuchler. Auf meine Rufe kam ein
Greis, der mich fragte: Was wünscht Ihr, Herr? All Eure Leute haben
mein Haus vor Tagesanbruch verlassen. Wie! rief ich, Euer Haus! Bin
ich denn hier nicht bei Don Raphael? Ich weiß nicht, wer dieser
Edelmann ist, erwiderte er. Ihr seid in einem Logierhaus und ich
bin der Wirt. Gestern abend, eine Stunde vor Eurer Ankunft, mietete
die Dame, die hier mit Euch zu Nacht gegessen hat, diese Zimmer für
einen großen Herrn, der, wie sie sagte, inkognito reist. Sie hat
mich sogar im voraus bezahlt.

		Da wußte ich Bescheid. Ich wußte, was ich von Camilla und Don
Raphael zu halten hatte; und ich erriet, daß mich mein Diener, der
meine Verhältnisse genau genug kannte, an diese Schelme verkauft
hatte. Statt diesen traurigen Zwischenfall nur mir zur Last zu
legen und zu bedenken, daß er mir nicht zugestoßen wäre, wenn ich
nicht so unvorsichtig gewesen wäre, mich ohne Not Majuelo zu
eröffnen, hielt ich mich an das unschuldige Schicksal und fluchte
hundertmal meinem Stern. [bookmark: page70] Der Wirt des Logierhauses, dem ich mein
Abenteuer erzählte, das er vielleicht so gut kannte wie ich, zeigte
Gefühl für meinen Schmerz. Er beklagte mich und versicherte mir, er
sei untröstlich, daß diese Szene in seinem Hause passiert sei. Aber
trotz seiner Beteuerungen glaube ich, war er an diesem
Schelmenstück nicht minder beteiligt als mein Wirt in Burgos, dem
ich von je die Ehre der Erfindung zugesprochen habe.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Welchen Entschluß Gil Blas nach dem Abenteuer
im Logierhaus faßte.

		 

		Als ich, sehr unnötigerweise, mein Unglück genügend beklagt
hatte, überlegte ich mir, daß ich, statt meinem Kummer nachzugeben,
vielmehr meinem schlimmen Lose Trotz bieten mußte. Ich machte mir
Mut und sagte mir, um mich zu trösten, als ich mich anzog: Ich habe
noch Glück, daß die Schelme wenigstens meine Kleider und die paar
Dukaten, die ich in den Taschen hatte, nicht mitgenommen haben.
Diese Mäßigung rechnete ich ihnen hoch an. Sie waren sogar
großmütig genug gewesen, mir meine Stiefel zu lassen, die ich dem
Wirt um ein Drittel des gezahlten Preises verkaufte. Als ich das
Logierhaus verließ, brauchte ich, Gott sei Dank, niemanden mehr, um
mir mein Gepäck zu tragen. Zunächst wollte ich nachsehn, ob etwa
meine [bookmark: page71]
Maultiere noch in dem Gasthof waren, in dem ich am Tage zuvor
abgestiegen war. Ich dachte mir gleich, Ambrosio werde sie
schwerlich dort gelassen haben, und wollte Gott, ich hätte ihn von
je so richtig beurteilt! Man sagte mir, er hätte sie noch abends
abgeholt. Ich fand mich also darein, weder sie noch mein teures
Felleisen jemals wiederzusehn und irrte traurig durch die Straßen,
indem ich darüber nachsann, was ich nun beginnen sollte. Ich war in
Versuchung, nach Burgos zurückzukehren und nochmals meine Zuflucht
zu Doña Mencia zu nehmen; aber in der Erwägung, daß ich die Güte
dieser Dame dadurch mißbrauchen würde, gab ich diesen Gedanken auf.
Von Zeit zu Zeit warf ich einen Blick auf meinen Ring. Ach! sagte
ich zu mir selber, in Rubinen kenne ich mich nicht aus, aber ich
kenne die Leute, die sie vertauschen. Ich glaube, ich brauche nicht
erst zu einem Juwelier zu gehn, um zu erfahren, daß ich ein
Dummkopf bin.

		Immerhin wollte ich mich doch über den Wert meines Ringes
vergewissern und zeigte ihn einem Steinschneider, der ihn auf drei
Dukaten schätzte. Ich wünschte die Nichte des Gouverneurs der
Philippinen zu allen Teufeln. Als ich aus dem Laden des
Steinschneiders auf die Straße trat, ging ein junger Mann an mir
vorüber, der plötzlich stehen blieb und mich ansah. Ich wußte nicht
gleich, wer er war, obgleich ich ihn kannte. Wie, Gil Blas, sagte
er, tut Ihr, als wüßtet Ihr nicht, wer ich bin? Oder haben zwei
Jahre den Sohn des Bartscherers Nunez so sehr verändert, [bookmark: page72] daß Ihr ihn nicht
erkennt? Entsinnt Euch Fabricios, Eures Landsmanns und
Schulkameraden.

		Ich hatte ihn schon erkannt, ehe er noch zu Ende gesprochen
hatte, und wir umarmten uns recht herzlich. Ach! mein Freund, rief
er, wie entzückt bin ich, daß ich dich treffe! Ich kann dir nicht
sagen, wie ich mich freue. ... Aber, fuhr er erstaunt fort, in
welchem Aufzuge bietest du dich meinen Blicken dar? Gelobt sei
Gott! du gehst gekleidet wie ein Prinz! Ein schöner Degen, seidene
Strümpfe, Samtwams und Mantel mit Silber bestickt! Zum Henker! das
riecht verteufelt nach Glück bei den Frauen. Ich wette, ein altes,
freigebiges Weib läßt dich an ihrem Reichtum teilnehmen! Du
täuschst dich, sagte ich, meine Lage ist nicht so glänzend, wie du
dir denkst. Possen! rief er, Possen! Du willst den Verschwiegenen
spielen! Und der schöne Rubin an deinem Finger, Gil Blas, woher
hast du den, wenn ich fragen darf? Den habe ich, gab ich zur
Antwort, von einer Erzhalunkin. Fabricio, teurer Fabricio, statt
bei den Frauen von Valladolid der Hahn im Korbe zu sein, betrügen
sie mich.

		Ich sprach diese Worte so traurig, daß Fabricio wohl erriet, man
habe mir einen Streich gespielt. Er drängte mich daher, ihm zu
erzählen, weshalb ich mich über das schöne Geschlecht beklagte. Ich
entschloß mich gern, seiner Neugier genugzutun; aber da ich ihm
einen langen Bericht zu geben hatte, und wir uns sobald nicht zu
trennen gedachten, so traten wir in eine Schenke, um uns in aller
Ruhe [bookmark: page73]
unterhalten zu können. Da erzählte ich ihm denn beim Frühstück
alles, was mir seit meinem Aufbruch aus Oviedo begegnet war. Er
fand meine Abenteuer recht wunderbar; und nachdem er mir versichert
hatte, wie sehr er meine unangenehme Lage bedaure, sagte er: Mein
Freund, man muß sich über alles Unglück des Lebens trösten: dadurch
unterscheidet sich eine starke und mutige Seele von einer
schwachen. Ist ein Mann von Geist im Elend, so wartet er in Geduld
auf bessere Zeiten. Ich zum Beispiel war von je über alles Unglück
erhaben. Ich liebte ein vornehmes Mädchen in Oviedo, sie liebte
mich: ich bat ihren Vater um ihre Hand, er schlug sie mir ab. Ein
andrer wäre vor Gram gestorben; ich – bewundere die Kraft meines
Geistes – entführte das Persönchen. Sechs Monate lang führte ich
sie in Galizien spazieren: sie fand Gefallen am Reisen und wollte
nach Portugal; aber sie nahm einen andern Reisegefährten. Ich erlag
auch diesmal nicht der Last des Unglücks, Und da ich nicht nach
Asturien heimkehren konnte – denn beim Aufbruch aus Oviedo hatten
wir beide lange Finger gemacht –, so zog ich ins Königreich Leon
weiter. Aber mein Geld ging bald zur Neige. In Palencia kam ich mit
nur noch einem Dukaten an, von dem ich mir ein Paar Schuhe kaufen
mußte. Meine Lage wurde peinlich; schon begann ich Diät zu halten.
Da beschloß ich, in Dienst zu gehn. Ich nahm Stellung bei einem
Tuchhändler, der einen liederlichen Sohn besaß. Der Vater befahl
mir, bei seinem Sohn den Spion zu [bookmark: page74] spielen; der Sohn bat mich, ihm zu
helfen, wenn er den Vater betrog: ich mußte wählen. Ich gab vor dem
Befehl der Bitte den Vorzug, und das trug mir meinen Abschied ein.
Nun ging ich nach Valladolid, wo ich durch den größten Glücksfall
im Hause eines Hospitalverwesers Stellung fand. Bei ihm bin ich
noch und bin entzückt von meiner Stellung. Der Herr Manuel Ordonnez
ist ein Mann von tiefer Frömmigkeit. Man sagt, schon seit seiner
frühesten Jugend habe er nur das Wohl der Armen im Auge gehabt. Und
seine Hingebung ist nicht ohne Lohn geblieben; alles gedeiht ihm.
Indem er für die Armen sorgt, ist er reich geworden.

		Als Fabricio also gesprochen hatte, sagte ich: Es freut mich,
daß du mit deinem Lose zufrieden bist; aber, unter uns, mir
scheint, du könntest doch eine bessere Rolle in der Welt spielen,
als die eines Dieners. Das ist nicht dein Ernst, Gil Blas, gab er
zurück. Der Beruf eines Lakaien, das gebe ich zu, ist für einen
Dummkopf mühsam; aber für einen Burschen von Geist hat er nichts
als Reize. Ein überlegener Geist, der in Stellung geht, tut seinen
Dienst nicht wie ein Gimpel. Er tritt in ein Haus, um zu befehlen,
nicht um zu dienen. Zunächst studiert er seinen Herrn: er leistet
seinen Fehlern Vorschub, gewinnt sein Vertrauen und führt ihn dann
an der Nase herum. So bin ich mit meinem Verwalter verfahren.
Zunächst merkte ich, daß er als Heiliger gelten wollte. Ich tat,
als ließe ich mich täuschen, das kostet nichts. Ich tat mehr:
[bookmark: page75] ich kopierte
ihn; ich spielte ihm die Rolle vor, die er den andern vorspielt:
ich betrog den Betrüger, und allmählich wurde ich sein Faktotum.
Ich hoffe, ich werde mich eines Tages unter seiner Leitung selber
mit der Sorge für die Armen befassen können.

		Das sind schöne Hoffnungen, mein lieber Fabricio, sagte ich, und
ich wünsche dir Glück. Ich meinerseits komme auf meinen ersten Plan
zurück. Ich will mein gesticktes Kleid mit der Sutane vertauschen,
nach Salamanca ziehn, mich unter dem Banner der Universität
einschreiben und das Amt eines Erziehers ausfüllen. Ein schöner
Plan! rief Fabricio aus; ein köstlicher Gedanke! Welcher Wahnsinn,
in deinem Alter Schulfuchs zu werden! Weißt du denn,
Unglückseliger, was du da auf dich nimmst? Sowie du eine Stellung
hast, wird dich das ganze Haus beobachten, und deine geringsten
Handlungen werden peinlichst kritisiert. Unaufhörlich mußt du dir
Zwang antun, mußt dich unter einem heuchlerischen Schein verstecken
und tun, als besäßest du jede Tugend. Nicht einen Augenblick wirst
du dich dem Vergnügen widmen können. Und welches wird der Lohn
deiner Arbeit sein? Wenn der kleine Edelmann, dein Schüler, nichts
taugt, so wird man sagen, du habest ihn schlecht erzogen; die
Eltern schicken dich ohne Belohnung fort, ja zahlen dir vielleicht
nicht einmal das gebührende Gehalt. Sprich mir nicht von einer
Lehrerstellung, einem Seelsorgeramt. Aber rede mir vom Amt des
Lakaien! Das ist eine Pfründe, die zu nichts verpflichtet. Hat
[bookmark: page76] ein Brotherr
Laster, so schmeichelt ihnen der überlegene Geist, der ihm dient,
und wendet sie zu seinem Nutzen, so oft er kann. Ein Diener lebt in
einem guten Hause ohne Sorgen. Hat er sich satt gegessen und
getrunken, so schläft er ruhig ein wie ein Kind desselben, ohne an
Fleischer und Bäcker zu denken.

		Ich käme zu keinem Ende, mein Freund, fuhr er fort, wollte ich
dir alle Vorteile eines Dieners nennen. Glaube mir, Gil Blas, gib
den Gedanken, Erzieher zu werden, für immer auf und folge meinem
Beispiel. Ja; aber, Fabricio, gab ich zurück, man findet nicht alle
Tage Hospitalverweser; und wenn ich mich zum Dienst entschlösse,
möchte ich wenigstens keine schlechte Stellung haben. Da hast du
recht! sagte er; doch das übernehme ich. Ich garantiere dir für
eine gute Stellung, wäre es auch nur, um der Universität einen
Ehrenmann zu entreißen.

		Da mich das nahe Elend, das mir drohte, und Fabricios zufriedene
Miene mehr noch als seine Gründe überredeten, so beschloß ich,
Dienste zu nehmen. Wir verließen die Schenke, und mein Landsmann
sagte: Ich werde dich stehenden Fußes zu einem Makler führen, an
den sich die meisten Lakaien wenden, die auf dem Pflaster liegen;
dieser hat Spione, die ihn über alles unterrichten, was in den
Familien vorgeht. Er weiß, wo man Diener braucht und führt eine
genaue Liste, nicht nur der freien Stellen, sondern auch der guten
und schlechten Eigenschaften der Herren. Er ist in ich weiß nicht
welchem Kloster Bruder gewesen. Er hat auch mir meine Stellung
verschafft.

		[bookmark: page77] Der Sohn
des Bartscherers Nunez führte mich nun in eine Sackgasse hinein.
Wir traten in ein kleines Haus, wo wir einen Mann von fünfzig und
einigen Jahren fanden, der an einem Tische schrieb. Wir grüßten ihn
voller Hochachtung; aber sei es, daß er von Natur hochmütig war,
sei es, daß er nur Lakaien und Kutscher zu empfangen gewohnt war
und also alle Welt verächtlich grüßte: er stand nicht auf und
begnügte sich mit einer leichten Neigung des Kopfes. Trotzdem aber
sah er mich mit besonderer Aufmerksamkeit an. Ich sah sehr wohl, er
war erstaunt, daß ein junger Mann in gesticktem Samtkleid Lakai
werden wollte; eher mußte er annehmen, daß ich einen suchte. Er
konnte sich jedoch nicht lange über meine Absicht täuschen, da
Fabricio alsbald sagte: Herr Arias de Londona erlaubt, daß ich Euch
meinen besten Freund zuführe. Er ist aus guter Familie; aber das
Unglück zwingt ihn zum Dienst. Weist ihm, ich bitte Euch, eine gute
Stellung nach und zählt auf seinen Dank. Meine Herren, erwiderte
Arias kühl, so seid Ihr alle. Vorher gebt Ihr die schönsten
Versprechungen, und nachher entsinnt Ihr Euch ihrer nicht mehr.
Was! rief Fabricio, beklagt Ihr Euch über mich? Habe ich es Euch
nicht recht gemacht? Ihr hättet es noch besser machen können,
erwiderte Arias: Eure Stellung ist so gut wie ein Schreiberposten,
und Ihr habt mich bezahlt als hätte ich Euch bei einem
Schriftsteller untergebracht. Da ergriff ich das Wort und sagte dem
Herrn Arias: um ihm zu zeigen, daß ich nicht [bookmark: page78] undankbar sei, solle diesmal der
Dank dem Dienst vorangehn. Ich zog zwei Dukaten aus der Tasche, gab
sie ihm und versprach, wenn ich in einem guten Hause untergebracht
wäre, so solle es nicht dabei bleiben.

		Arias schien mit meiner Handlungsweise zufrieden. Das liebe ich,
sagte er, wenn man so mit mir umgeht. Es sind, fuhr er fort,
ausgezeichnete Stellen frei; ich werde sie Euch nennen; wählt Ihr,
welche Euch gefällt. Damit setzte er sich seine Brille auf, nahm
eine Liste vom Tisch, schlug ein paar Seiten um und begann zu
lesen: Der Hauptmann Torbellino braucht einen Lakaien; jähzornig,
brutal, grillenhaft, schimpft unaufhörlich, flucht und schlägt;
seine Diener werden meist zu Krüppeln. Zu einem andern! rief ich;
der Hauptmann ist nicht nach meinem Geschmack. Arias lächelte über
meine Lebhaftigkeit und fuhr fort: Der Doktor Alvar Fanez braucht
einen Kammerdiener. Er ist Arzt und Chemiker. Er ernährt seine
Dienstboten gut, hält sie vortrefflich und zahlt sogar hohen Lohn;
aber er probiert seine Arzneien an ihnen. Bei ihm sind häufig
Lakaienstellen frei. Das glaube ich gern, unterbrach Fabricio ihn
lachend. Ihr weist uns da schöne Stellen nach! Geduld, sagte Arias
de Londona, wir sind noch nicht am Ende. Und er las weiter: Der
Lizentiat Sedillo, ein alter Domherr vom Kapitel, hat gestern abend
seinen Kammerdiener fortgejagt ... Halt! Herr Arias de
Londona, rief Fabricio aus: bei diesem Posten bleiben wir. Der
Lizentiat Sedillo gehört zu den [bookmark: page79] Freunden meines Herrn, und ich kenne ihn sehr
gut. Ich weiß, daß er eine alte Betschwester zur Haushälterin hat,
Frau Hyazinte, die alles bei ihm leitet. Das ist eins der besten
Häuser in Valladolid: man lebt dort in Ruhe und führt eine gute
Tafel. Im übrigen ist der Domherr ein alter Invalide, ein
Gichtbrüchiger, der bald sein Testament macht: da steht ein Legat
zu erhoffen. Eine reizende Aussicht für einen Kammerdiener! Gil
Blas, fügte er hinzu, keine Zeit verloren, mein Freund; wir wollen
sofort zum Lizentiaten. Ich will dich selber vorstellen und dir als
Bürge dienen. Und aus Furcht, die schöne Gelegenheit zu versäumen,
nahmen wir jählings vom Herrn Arias Abschied, der noch versicherte,
wenn mir diese Stelle entgehe, werde er mir für mein Geld eine
ebenso gute verschaffen. [bookmark: page80]
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		Erstes Kapitel

		Fabricio führt Gil Blas bei dem Lizentiaten
Sedillo ein. In welchem Zustand der Domherr war; Porträt seiner
Haushälterin.

		 

		Wir liefen fast im Sprung aus der Sackgasse zu dem Hause des
alten Lizentiaten, fanden die Tür verschlossen und klopften. Ein
Mädchen von zehn Jahren, das die Haushälterin bösen Zungen zum
Trotz als ihre Nichte ausgab, öffnete; und als wir fragten, ob wir
den Domherrn sprechen könnten, erschien Frau Hyazinte. Sie war eine
Dame, die zwar schon im Alter der Vernunft stand, aber doch noch
sehr schön war; besonders bewunderte ich die Frische ihres Teints.
Sie trug ein langes Kleid aus gewöhnlichem Wollstoff und einen
breiten Ledergürtel, an dem auf der einen Seite ein Schlüsselbund
hing, auf der andern ein Rosenkranz. Sowie wir sie sahen, grüßten
wir sie voller Hochachtung; sie erwiderte den Gruß sehr höflich,
aber bescheiden und gesenkten Blicks.

		Ich höre, sagte mein Gefährte, daß der Herr Lizentiat Sedillo
einen ehrlichen Burschen braucht. Ich bringe ihm einen, mit dem er,
hoffe ich, zufrieden sein wird. Die Haushälterin hob die Augen zu
mir auf und sah mich an, und da sie mein gesticktes Wams mit
Fabricios Worten nicht in Einklang bringen konnte, so fragte sie,
ob ich der Bewerber um die Stelle sei. Ja, sagte Nunez' Sohn,
dieser junge Mann. Er hat Unglück gehabt und sieht sich gezwungen,
in Stellung zu gehn: er wird sich über sein Unglück trösten, fügte
[bookmark: page82] er mit
süßester Stimme hinzu, wenn er das Glück hat, in dies Haus zu
kommen und bei der tugendhaften Hyazinte zu leben, die verdiente,
die Haushälterin des Patriarchen beider Indien zu sein. Bei diesen
Worten hörte die alte Frömmlerin auf, mich anzusehn, um den artigen
Jüngling zu betrachten, der zu ihr sprach; und von seinen Zügen
betroffen, glaubte sie, daß sie ihr nicht ganz unbekannt seien. Mir
ist dunkel, sagte sie, als hätte ich Euch schon gesehn; kommt
meinem Gedächtnis zu Hilfe. Keusche Hyazinte, gab Fabricio zur
Antwort, es gereicht mir zum Ruhm, daß ich Eure Blicke auf mich
lenken konnte. Ich war schon zweimal mit dem Herrn Manuel Ordonnez,
meinem Herrn, dem Hospitalverweser, in diesem Hause. Richtig,
erwiderte die Haushälterin, ich entsinne mich. Oh! da Ihr zum Herrn
Ordonnez gehört, müßt Ihr ein frommer und ehrenhafter Bursche sein.
Eure Stellung spricht zu Eurem Lobe, und dieser junge Mann könnte
keinen bessern Bürgen haben als Euch. Kommt, fuhr sie fort, Ihr
sollt mit dem Herrn Sedillo reden. Ich glaube, er wird froh sein,
aus Eurer Hand einen Diener zu erhalten.

		Wir folgten der Frau Hyazinte. Der Domherr wohnte unten, und
seine Wohnung bestand aus vier gut getäfelten Zimmern zu ebener
Erde. Sie ließ uns im ersten warten, um in das zweite zu gehn, wo
sich der Lizentiat befand. Nach einer Weile kam sie und hieß uns
eintreten. Der alte Gichtbrüchige lag in einem Sessel vergraben,
ein [bookmark: page83] Kissen
unter dem Kopf und Polster unter den Armen; die Füße ruhten auf
einem Daunenschemel. Wir näherten uns, ohne mit Verbeugungen zu
kargen; und Fabricio, der immer noch das Wort führte, begnügte sich
nicht mit der Wiederholung dessen, was er der Haushälterin schon
gesagt hatte: er begann auch meine Verdienste zu rühmen und betonte
vor allem, welche Ehren ich mir beim Doktor Godinez in den
philosophischen Disputationen errungen habe: als hätte ich ein
großer Philosoph sein müssen, um bei einem Domherrn Kammerdiener zu
werden! Aber dadurch streute er dem Lizentiaten Sand in die Augen;
und da ich der Frau Hyazinte nicht mißfiel, so sagte er zu meinem
Bürgen: Freund, ich nehme den Burschen, den du mir bringst, in
Dienst; er paßt mir, und es spricht für seine guten Sitten, daß ein
Diener des Herrn Ordonnez ihn einführt.

		Sobald Fabricio sah, daß ich angenommen war, machte er dem
Domherrn eine tiefe Verbeugung, der Haushälterin eine zweite noch
tiefere und ging sehr zufrieden davon, indem er mir zuflüsterte,
wir würden uns wiedersehn, und ich brauchte nur zu bleiben. Als er
hinaus war, fragte der Lizentiat, wie ich hieße und weshalb ich
meine Heimat verlassen hätte. So zwang er mich durch seine Fragen,
in Gegenwart der Frau Hyazinte meine Geschichte zu erzählen. Ich
amüsierte sie beide sehr, besonders durch den Bericht von meinem
letzten Abenteuer. Sie lachten so herzlich über Camilla und Don
Raphael, [bookmark: page84] daß
es den armen Gichtbrüchigen fast das Leben gekostet hätte; es
packte ihn nämlich ein so heftiger Husten, daß ich glaubte, er
würde verenden. Er hatte noch kein Testament gemacht: man stelle
sich also den Schrecken der Dame vor. Ich sah, wie sie dem
Biedermann zitternd, außer sich, zu Hilfe eilte, ihm den Rücken
klopfte und die Stirne rieb. Es war jedoch nur ein falscher Lärm.
Und als der Greis zu husten aufhörte, wollte ich meine Erzählung
beenden, aber die Dame widersetzte sich dem aus Angst vor einem
neuen Anfall und führte mich hinaus und in eine Garderobe, wo unter
andern Kleidern auch der Anzug meines Vorgängers hing. Ich mußte
mich umkleiden, und sie hing meinen Anzug an seine Stelle; da ich
hoffte, er werde mir noch dienen können, war ich froh, ihn
aufbewahren zu dürfen. Dann gingen wir, um das Diner zu rüsten.

		Ich glaubte in der Kochkunst kein Neuling zu sein. Hatte ich
doch unter Leonharde, die als eine gute Köchin gelten konnte, eine
glückliche Lehrzeit durchgemacht. Aber mit Frau Hyazinte war
Leonharde nicht zu vergleichen. Sie übertraf vielleicht gar den
Koch des Erzbischofs von Toledo. Als das Diner fertig war, kehrten
wir in das Zimmer des Domherrn zurück, wo die Haushälterin ihm,
während ich dicht neben seinem Sessel einen Tisch deckte, eine
Serviette unters Kinn und über die Schultern band. Dann trug ich
eine Suppe auf, die man dem berühmtesten Beichtvater in Madrid
hätte servieren können, [bookmark: page85] und zwei Vorspeisen, die die Sinne eines
Vizekönigs reizen konnten, hätte nicht Frau Hyazinte mit den
Gewürzen gespart, um die Gicht des Lizentiaten nicht zu schüren.
Beim Anblick dieser vortrefflichen Schüsseln zeigte mir mein alter
Herr, den ich für an allen Gliedern gelähmt gehalten hatte, daß er
die Arme zu brauchen noch nicht ganz ohnmächtig war. Er befreite
sich von seinen Kissen und Polstern und schickte sich an, mit
Behagen zu essen. Obgleich die Hand ihm zitterte, weigerte sie
nicht den Dienst: freilich verschüttete er die Hälfte dessen, was
er zum Munde führte, auf Serviette und Tischtuch. Als er nicht mehr
wollte, nahm ich die Kraftbrühe fort und trug ein Rebhuhn mit zwei
Wachteln zur Seite auf. Frau Hyazinte zerlegte ihm das Geflügel und
ließ ihn von Zeit zu Zeit große Schlucke leicht verdünnten Weins
trinken, indem sie ihm wie einem Kind von fünfzehn Monaten einen
großen, tiefen Silberbecher hinhielt. Er stürzte sich mit Appetit
auf die Vorgerichte und tat den Vögeln nicht minder Ehre an. Als er
sich weidlich vollgegessen hatte, nahm Frau Hyazinte ihm die
Serviette ab, legte ihm Kopfkissen und Polster wieder zurecht und
ließ ihn in Ruhe das Schläfchen kosten, das gewöhnlich der Mahlzeit
folgte, Wir deckten ab und gingen auch unsrerseits nunmehr
essen.

		So dinierte unser Domherr, der vielleicht der größte Esser des
Kapitels war, Tag für Tag. Doch zu Nacht aß er leichter, da
begnügte er sich mit einem Hühnchen oder einem Kaninchen und
einigen eingekochten Früchten. Ich hatte es gut in diesem [bookmark: page86] Hause, ich führte
ein stilles Leben. Nur eine Unannehmlichkeit mußte ich ertragen,
nämlich daß ich nachts bei meinem Herrn zu wachen und ihm als
Krankenwärter zu dienen hatte. Abgesehn von einer Harnverhaltung,
die ihn zwang, zehnmal die Stunde seinen Nachttopf zu verlangen,
litt er an Schweißabsonderungen, weshalb ich sein Hemd fortwährend
wechseln mußte. Gil Blas, sagte er schon in der zweiten Nacht, du
bist rege und geschickt. Ich sehe schon, ich werde mit deinem
Dienst zufrieden sein. Ich empfehle dir nur, sei zuvorkommend gegen
Frau Hyazinte und tu alles, was sie dir sagt, als hätte ich selber
es dir befohlen. Dies Mädchen dient mir seit fünfzehn Jahren mit
ganz besonderm Eifer, und ich will dir gestehn, sie ist mir deshalb
auch teurer als meine ganze Familie. Um ihretwillen habe ich meinen
Neffen, den Sohn meiner eignen Schwester, aus dem Hause gejagt; und
ich habe gut daran getan. Er nahm keine Rücksicht auf das arme
Mädchen, und statt ihrer aufrichtigen Anhänglichkeit Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen, behandelte er sie als falsche Frömmlerin;
denn heute erscheint die Tugend den jungen Leuten nur noch als
Heuchelei. Dem Himmel sei Dank, ich habe mich des Schlingels
entledigt. Lieber als die Bande des Bluts ist mir die Zuneigung,
die man mir bezeigt, und ich lasse mich nur durch das gewinnen, was
man mir Gutes tut. Ihr habt recht, Herr, sagte ich, die Dankbarkeit
muß mehr Gewalt über uns haben als die Gesetze der Natur. Ohne
Zweifel, erwiderte er, und mein Testament wird zeigen, daß ich mich
um [bookmark: page87] meine
Verwandten nicht kümmere. Meine Haushälterin wird gut darin bedacht
sein, und auch du sollst nicht vergessen werden, wenn du
fortfährst, mir zu dienen, wie du anfängst. Der Kammerdiener, den
ich hinausgesetzt habe, hat durch eigne Schuld ein gutes Legat
verloren. Wenn der Elende mich durch sein Betragen nicht gezwungen
hätte, ihm den Abschied zu geben, so hätte ich ihn reich gemacht.
Er mochte nicht bei mir wachen und fand es recht beschwerlich, mir
die Nächte hindurch Erleichterung zu verschaffen. O, der Elende!
rief ich aus, als hätte mich Fabricios Geist beseelt; er verdiente
nicht, um einen Ehrenmann wie Euch zu sein. Wer das Glück hat, zu
Euch zu gehören, der muß sich aus seiner Pflicht ein Vergnügen
machen; er darf sich nicht für beschäftigt halten, wenn er auch
Blut und Wasser schwitzt.

		Ich merkte, das meine Worte dem Lizentiaten sehr gefielen; und
da ich nun einmal als ein Diener gelten wollte, den keine Mühe
verdrießen konnte, so tat ich meinen Dienst so heiter, wie es mir
möglich war. Ich fand ihn freilich trotzdem recht unangenehm, und
ohne das Legat, auf das ich meine Hoffnung setzte, wäre mir meine
Stellung bald über gewesen. Allerdings konnte ich tagsüber ein paar
Stunden ruhen. Der Haushälterin muß ich es lassen, daß sie sehr
freundlich gegen mich war; aber es war nur die Folge meiner
Bemühungen, ihre Gunst zu gewinnen. Saß ich mit ihr und ihrer
Nichte bei Tisch – das Kind hieß Inesilla –, so wechselte ich
[bookmark: page88] ihre Teller,
schenkte ihnen ein und bediente sie mit ganz besonderer
Aufmerksamkeit. Dadurch schlich ich mich in ihre Freundschaft ein.
Eines Tages, als Frau Hyazinte ausgegangen war, um einzukaufen,
begann ich mich mit Inesilla zu unterhalten. Ich fragte sie, ob ihr
Vater und ihre Mutter noch lebten. O nein, antwortete sie, sie sind
schon lange, sehr lange tot; meine gute Tante hat es mir gesagt;
denn ich habe sie nie gesehn. Ich glaubte dem Kind, und ich brachte
sie so ins Reden, daß sie mir mehr sagte, als ich wissen wollte.
Sie teilte mir mit, oder vielmehr ich erriet aus den Naivitäten,
die ihr entschlüpften, daß ihre gute Tante einen guten Freund
hatte, der auch bei einem alten Domherrn war, dessen Temporalien er
verwaltete, und daß diese glücklichen Dienstboten die Beute ihrer
Herren durch eine Hochzeit zu vereinigen gedachten, deren Freuden
sie schon im voraus genossen. Ich sagte bereits, Frau Hyazinte war,
wenn auch ein wenig alt, noch immer frisch. Freilich ließ sie es an
nichts fehlen, um sich zu konservieren; abgesehn von einem
allmorgendlichen Klistier trank sie während des Tages und beim
Zubettgehn ausgezeichnete Brühen. Obendrein schlief sie des Nachts,
während ich bei meinem Herrn wachte, in aller Ruhe. Mehr aber als
all das erhielten, wie mir Inesilla sagte, zwei künstliche
Geschwüre an den Beinen ihren Teint in seiner Frische. [bookmark: page89]

	
		
		Zweites Kapitel

		Wie der Domherr behandelt wurde, als er
erkrankte; welches die Folgen waren, und was er Gil Blas
hinterließ.

		 

		Drei Monate lang diente ich dem Lizentiaten Sedillo, ohne mich
über die schlechten Nächte zu beklagen. Dann wurde er krank: das
Fieber faßte ihn, und mit ihm regte sich die Gicht. Zum erstenmal
in seinem langen Leben nahm er seine Zuflucht zu einem Arzt. Er
ließ den Doktor Sangrado bitten, den ganz Valladolid für einen
Hippokrates ansah. Frau Hyazinte hätte lieber gesehn, wenn der
Domherr zunächst sein Testament gemacht hätte; sie ließ sogar ein
paar Worte darüber fallen; aber er hielt sein Ende noch nicht für
so nahe, und außerdem war er in gewissen Dingen eigensinnig. Ich
holte also den Doktor Sangrado herbei. Er war ein großer, dürrer,
blasser Mensch, der die Schere der Parzen seit mindestens vierzig
Jahren handhabte. Dieser gelehrte Arzt war von ernstem Äußern; er
wog seine Worte und legte Vornehmheit in seinen Ausdruck. Seine
Schlüsse erschienen mathematisch, seine Ansichten sehr
sonderbar.

		Als er meinen Herrn betrachtet hatte, sagte er mit doktoraler
Miene: Es handelt sich darum, dem Fehler der unterdrückten
Transpiration abzuhelfen. Andre würden an meiner Stelle ohne
Zweifel salzige, harnartige und flüchtige Mittel verschreiben, die
zumeist Schwefel und Quecksilber enthalten. Ich wende einfachere
[bookmark: page90] und
sicherere Mittel an. An welche Nahrung, fuhr er fort, seid Ihr
gewöhnt? Ich genieße gewöhnlich, gab der Domherr zur Antwort,
Kraftbrühen und saftiges Fleisch. Kraftbrühen und saftiges Fleisch!
rief der Doktor erstaunt. Wahrlich, da wundert es mich nicht mehr,
daß Ihr krank seid! Köstliche Gerichte sind giftige Genüsse; es
sind Fallen, die die Wollust den Menschen stellt, um sie desto
sicherer zugrunde zu richten. Ihr müßt auf die wohlschmeckenden
Nahrungsmittel verzichten. Die fadesten sind der Gesundheit am
zuträglichsten. Da das Blut geschmacklos ist, will es Gerichte, die
ihm ähnlich sind. Und trinkt Ihr Wein? fügte er hinzu. Ja, sagte
der Lizentiat, verdünnten Wein. O, verdünnt so viel Ihr wollt,
erwiderte der Arzt. Welche Verirrung! Das ist eine abscheuliche
Diät. Ihr müßtet längst tot sein! Wie alt seid Ihr? Ich werde
gerade neunundsechzig, gab der Domherr zur Antwort. Ja, ja, sagte
der Arzt, frühzeitiges Alter ist die Frucht der Ausschweifung.
Hättet Ihr Euer Leben lang nur reines Wasser getrunken und Euch mit
einfacher Nahrung begnügt, mit Kartoffeln zum Beispiel, mit Erbsen
oder Bohnen, dann plagte Euch jetzt nicht die Gicht, und all Eure
Glieder täten leicht ihren Dienst. Immerhin verzweifle ich noch
nicht daran, Euch wieder auf die Beine zu bringen, vorausgesetzt,
daß Ihr Euch meinen Verordnungen fügt. So lecker der Lizentiat auch
war, so versprach er ihm doch in allen Dingen Gehorsam.

		Da schickte Sangrado mich zu einem Chirurgen und ließ meinem
Herrn sechs volle Becken Blut [bookmark: page91] abzapfen, um den Mangel an Transpiration zu
beseitigen. Dann sagte er zu dem Chirurgen: Meister Martin Onez,
kommt in drei Stunden wieder und nehmt nochmals die gleiche Menge,
und morgen beginnt Ihr von neuem. Es ist ein Irrtum, daß das Blut
zur Erhaltung des Lebens nötig ist; man kann einen Kranken gar
nicht genug zur Ader lassen. Da er zu keiner beträchtlichen
Bewegung oder Leibesübung gezwungen ist und nichts zu tun hat als
nicht zu sterben, so braucht er zum Leben so wenig Blut wie ein
Schlafender: bei beiden besteht das Leben nur im Pulsschlag und im
Atmen. Der gute Domherr ließ sich ohne Widerrede schröpfen. Dann
sagte der Arzt, man müsse ihm auch fortwährend heißes Wasser geben;
denn reichlich getrunkenes Wasser könne als das eigentliche
Universalmittel gegen jegliche Krankheit gelten. Er ging, indem er
zu mir und Frau Hyazinte sagte, er bürge für das Leben des Kranken,
wenn man ihn behandle, wie er verordnet habe. Wir setzten denn auch
sofort Wasser aufs Feuer; und da der Arzt uns empfohlen hatte, vor
allem mit ihm nicht zu sparen, so ließen wir meinem Herrn gleich in
langen Zügen zwei bis drei Liter trinken, und gossen ihm in
Abständen von einer Stunde eine wahre Sintflut in den Magen. Da uns
außerdem noch der Chirurg mit seinen Aderlässen half, so brachten
wir den alten Domherrn in weniger als zwei Tagen aufs
Sterbebett.

		Als der gute Geistliche nicht mehr konnte, sagte er, da ich ihm
wieder ein großes Glas des Allheilmittels [bookmark: page92] einflößen wollte, mit matter
Stimme: Halt ein! Gil Blas, gib mir nicht mehr, mein Freund. Ich
sehe, ich muß trotz der Heilkraft des Wassers sterben, und obgleich
ich kaum noch einen Tropfen Blutes habe, fühle ich mich darum doch
nicht wohler. Ich muß mich also zum Aufbruch in die andre Welt
bereiten; geh, hole mir einen Notar, ich will mein Testament
abfassen. Ich tat, wie jeder Erbe im gleichen Fall, als wäre ich
sehr traurig. Ach! Herr, sagte ich, es steht, Gott sei Dank, noch
nicht so schlecht, daß Ihr nicht noch wieder aufkommen könntet.
Nein, nein, erwiderte er, es ist aus, mein Freund; geh, beeile
dich. Ich merkte, wie er zusehends schwand, und die Sache schien
mir so dringlich, daß ich schnell davonlief. Frau Hyazinte ließ ich
bei ihm zurück, die noch mehr als ich besorgte, er könne, ohne
testiert zu haben, sterben. Als der Notar, zu dem ich eilte,
vernahm, daß der Doktor Sangrado meinen Herrn behandelte, nahm er
stürmisch Mantel und Hut. Himmel! rief er; auf, mit Extrapost! Der
Arzt hat eine so rasche Hand, daß er den Kranken keine Zeit läßt,
den Notar zu rufen. Er hat mich schon um manches Testament
gebracht.

		Während wir mit langen Schritten dahineilten, um dem Todeskampf
zuvorzukommen, sagte ich: Herr Notar, Ihr wißt, daß einem
sterbenden Testator bisweilen das Gedächtnis versagt. Sollte mein
Herr mich etwa vergessen, so bitte ich Euch, ihn an meinen Eifer zu
erinnern. Gern, mein Freund, erwiderte der Notar; du kannst auf
mich zählen. Es [bookmark: page93] ist nur gerecht, daß der Herr den Diener
belohnt, der ihm treu gedient hat. Ich werde ihn sogar ermahnen,
dir ein beträchtliches Legat zu hinterlassen; wenn er nur deine
Dienste anzuerkennen geneigt ist. Der Lizentiat war, als wir ins
Zimmer traten, noch bei vollen Sinnen. Frau Hyazinte stand an
seiner Seite, das Gesicht von erzwungenen Tränen überströmt. Sie
hatte ihre Rolle gespielt und den Biedermann bearbeitet, daß er ihr
viel vermachen möchte. Wir ließen den Notar mit meinem Herrn
allein.

		Die Betschwester fürchtete genau wie ich, der Lizentiat könnte
beim Testieren sterben; aber zum Glück wurde das Testament noch
fertig. Wir sahen den Notar zurückkommen, und als er mir begegnete,
klopfte er mir auf die Schulter und sagte lächelnd: Gil Blas ist
nicht vergessen. Ich empfand bei diesen Worten eine solche Freude,
daß ich mir gelobte, für den Domherrn nach seinem Tode zu Gott zu
beten. Wir hatten nicht lange zu warten. Als er seinen Geist
aufgab, erschien der Arzt. Obgleich er gewohnt war, seine Kranken
schnell zu expedieren, war er doch ein wenig betroffen. Aber weit
davon entfernt, den Tod des Domherrn dem Wasser und den Aderlässen
zuzuschreiben, sagte er beim Hinausgehn mit kühlem Blick, man habe
ihm nicht genügend Blut abgezapft und ihm nicht genug heißes Wasser
zu trinken gegeben.

		Sowie wir den Herrn ohne Leben daliegen sahen, stimmten Frau
Hyazinte, Inesilla und ich ein Trauerkonzert [bookmark: page94] an, das die ganze Nachbarschaft
hören mußte. Vor allem die Betschwester, die am meisten Grund
hatte, sich zu freuen, stieß so klägliche Schreie aus, daß es
schien, als sei sie die am schwersten Betroffene. Das Zimmer füllte
sich im Nu mit Leuten. Kaum hatten die Verwandten des Verstorbenen
von seinem Tode Wind bekommen, so stürzten sie herbei und ließen
alles unter Siegel legen. Sie fanden die Haushälterin so betrübt,
daß sie erst glaubten, der Domherr habe kein Testament gemacht;
aber zu ihrem Bedauern erfuhren sie bald, daß doch eins vorhanden
war, und zwar mit allen nötigen Formalitäten versehen. Als man es
öffnete und sie sahen, daß der Testator seine beste Habe Frau
Hyazinte und der Kleinen vermacht hatte, hielten sie ihm in wenig
ehrenvollen Worten eine Leichenrede. Zugleich sprachen sie von der
Haushälterin, und erwähnten auch mich. Und ich muß gestehn, ich
verdiente es. Der Lizentiat, Gott habe ihn selig! sprach sich in
einem Absatz seines Testaments also über mich aus: »Item, dieweil
Gil Blas ein Bursche von Bildung ist, so hinterlasse ich ihm, um
ihn vollends zum Gelehrten zu machen, eine Bibliothek: all meine
Bücher und Manuskripte, ohne jegliche Ausnahme.«

		Ich wußte nicht, wo diese angebliche Bibliothek sich befinden
sollte. Ich wußte nur, daß im Arbeitszimmer meines Herrn auf
Fichtenholzbrettern ein paar Papiere und fünf oder sechs kleine
Bände lagen. Das war mein Legat. Obendrein konnten mir [bookmark: page95] die Bücher nicht
einmal von Nutzen sein, denn eins führte den Titel »Der vollkommene
Koch«, das zweite handelte vom verdorbenen Magen und seiner
Heilung, und die übrigen waren die vier Teile des Breviers, die die
Würmer halb zerfressen hatten. Ich überließ mein Legat den
Verwandten, die mich so sehr darum beneidet hatten. Ich gab ihnen
sogar den Anzug zurück, den ich trug, und nahm mir meinen wieder,
so daß sich die Frucht meiner Dienste auf meinen Lohn
beschränkte.

	
		
		Drittes Kapitel

		Gil Blas tritt beim Doktor Sangrado in Dienst
und wird ein berühmter Arzt.

		 

		Ich beschloß, den Herrn Arias de Londona aufzusuchen und mir aus
seiner Liste eine neue Stelle auszuwählen; aber als ich gerade in
die Sackgasse einbiegen wollte, in der er wohnte, begegnete ich dem
Doktor Sangrado, den ich seit dem Tode meines Herrn nicht
wiedergesehn hatte, und ich nahm mir die Freiheit, ihn zu grüßen.
Trotz meines veränderten Anzugs erkannte er mich sofort, und nicht
ohne Freude sagte er zu mir: Ah, da bist du ja, mein Freund! Ich
dachte gerade an dich. Ich brauche einen tüchtigen Burschen für
meinen Dienst, und ich dachte, du wärest, was ich suche, wenn du
lesen und schreiben könntest. Mein Herr, sagte ich, in dem Fall
kann ich Euch dienen, denn ich habe beides gelernt. Also, [bookmark: page96] erwiderte er,
komm zu mir, du wirst nur Angenehmes erfahren und ich werde dich
ausgezeichnet behandeln. Ich zahle dir keinen Lohn, aber dir wird
nichts mangeln. Ich werde dich halten, wie es sich gehört, und ich
werde dich die große Kunst lehren, alle Krankheiten zu heilen; mit
einem Wort, du wirst eher mein Schüler sein als mein Diener.

		In der Hoffnung, mich unter einem so gelehrten Meister in der
Medizin berühmt zu machen, nahm ich seinen Vorschlag an. Er führte
mich sogleich in sein Haus, um mir zu zeigen, was ich zu tun hatte.
Meine Tätigkeit bestand darin, Namen und Adresse der Kranken
aufzuschreiben, die nach ihm schickten, wenn er unterwegs war. Zu
diesem Zweck lag in seiner Wohnung ein Register aus, in das bisher
eine alte Dienerin, sein einziger Dienstbote, die Adressen eintrug;
aber abgesehn davon, daß sie nicht richtig schreiben konnte,
schrieb sie so schlecht, daß man meist ihre Schrift nicht
entziffern konnte. Das Buch, das man sehr wohl ein Sterberegister
nennen konnte, da die Leute, deren Namen ich aufschrieb, fast alle
starben, wurde mir jetzt anvertraut. Ich notierte gewissermaßen
alle, die ins Jenseits reisen wollten, genau wie in einem
Postbureau ein Schreiber die Namen derer notiert, die Plätze
belegen. Ich nahm die Feder gar oft zur Hand, denn es gab zurzeit
keinen angesehenern Arzt in Valladolid als den Doktor Sangrado.

		Da es ihm nicht an Praxis fehlte, so fehlte es ihm auch nicht an
Vermögen. Er lebte aber darum nicht besser: man speiste sehr frugal
bei ihm. Wir [bookmark: page97] aßen gewöhnlich nur Erbsen, Bohnen,
gekochte Kartoffeln und Käse. Aber obgleich er diese Nahrungsmittel
für die leichtest verdaulichen hielt, wollte er nicht, daß man sich
daran sättigte; und darin zeigte er sich sehr vernünftig. Aber wenn
er der Dienerin und mir das viele Essen verbot, so erlaubte er uns
dafür, Wasser zu trinken, soviel wir nur wollten. Bisweilen sagte
er: Trinkt, meine Kinder! Die Gesundheit besteht in der
Geschmeidigkeit und der Einweichung der Teile; trinkt reichlich
Wasser, das Wasser löst alle Salze. Ist der Blutumlauf zu langsam,
so beschleunigt es ihn; ist er zu schnell, so hemmt es sein
Ungestüm. Unser Doktor war darin so guten Glaubens, daß er trotz
seines vorgerückten Alters selber auch nur Wasser trank. Er
definierte das Alter als eine natürliche Phthisis, die uns
austrockne und verzehre; und beklagte die Unwissenheit derer, die
den Wein die Milch der Greise nannten. Er behauptete, der Wein
verbrauche und vernichte sie: er sei ein Freund, der verrate, und
ein Vergnügen, das uns täusche.

		Trotz dieser gelehrten Erwägungen bekam ich nach acht Tagen
einen Durchfall, und ich begann heftige Magenschmerzen zu spüren,
die ich verwegen genug war, dem allgemeinen Lösemittel und der
schlechten Nahrung zuzuschreiben. Ich beklagte mich bei meinem
Herrn darüber, denn ich hoffte, er werde ein wenig milder werden
und mir etwas Wein zu meinen Mahlzeiten geben; aber seine Abneigung
gegen dies Getränk war zu groß, als daß er es mir bewilligt [bookmark: page98] hätte. Wenn
du dich erst daran gewöhnt hast, Wasser zu trinken, sagte er, wirst
du seiner Vortrefflichkeit schon inne werden. Wenn dir übrigens,
fuhr er fort, das reine Wasser zuwider ist, so gibt es unschuldige
Mittel, um dem Magen gegen die Fadheit wässeriger Getränke zu Hilfe
zu kommen. Salbei, zum Beispiel, oder Veronika gibt ihnen einen
köstlichen Geschmack; und wenn du sie ganz ausgezeichnet machen
willst, brauchst du nur Nelken, Rosmarin oder Feldmohn
daranzutun.

		Er mochte mir das Wasser noch so sehr rühmen, ich trank es mit
soviel Maß, daß er mir schließlich sagte: Wahrhaftig, Gil Blas, es
wundert mich nicht, wenn du dich keiner vollkommenen Gesundheit
erfreust; du trinkst nicht genug, mein Freund. Wenn man das Wasser
in zu geringen Mengen nimmt, so dient es nur, die Galle zu
entwickeln und ihre Tätigkeit zu steigern; während man sie in
reichlichen Lösemitteln ertränken soll. Fürchte nicht, mein lieber
Freund, daß die Menge des Wassers deinen Magen schwäche oder
erkälte: ferne sei dir die panische Angst vor häufigem Trinken! Ich
bürge dir für den Ausgang. Und wenn ich dir als Bürge nicht genüge,
so soll dir Celsius selber Bürgschaft leisten. Dieses lateinische
Orakel gibt einen wunderbaren Lobgesang auf das Wasser, und fügt
ausdrücklich hinzu: wer sich, um Wein trinken zu können, auf die
Schwäche seines Magens berufe, tue diesem Eingeweide
handgreifliches Unrecht und suche nur einen Vorwand für die Begier
seiner Sinne.

		[bookmark: page99] Da
es mir übel gestanden hätte, mich unfolgsam zu zeigen, während ich
gerade die Laufbahn der Heilkunde beschritt, so tat ich, als wäre
ich überzeugt, daß er recht hätte; ich will sogar gestehn, daß ich
es wirklich glaubte. Ich trank also wieder Wasser, und obgleich ich
mich von Tag zu Tag weniger wohl fühlte, siegte das Vorurteil über
die Erfahrung. Ich war also, wie man sieht, für den Beruf des
Arztes glücklich veranlagt. Ich konnte aber doch der Heftigkeit
meiner Schmerzen nicht lange Widerstand leisten, und sie steigerten
sich in einem Grade, daß ich schließlich beschloß, den Dienst beim
Doktor Sangrado aufzugeben. Aber er gab mir eine neue
Beschäftigung, die mich andern Sinnes machte. Höre! sagte er eines
Tages zu mir, ich gehöre nicht zu jenen harten und undankbaren
Herren, die ihre Diener in Dienstbarkeit ergrauen lassen, ehe sie
sie belohnen. Ich bin mit dir zufrieden, ich liebe dich und habe
beschlossen, schon heute dein Glück zu machen. Ich will dir das
Herz der heilsamen Kunst offenbaren, die ich seit so vielen Jahren
übe. Die andern Ärzte schöpfen ihre Kenntnis aus tausend mühsamen
Wissenschaften; ich gedenke dir den langen Weg zu kürzen und dir
die Mühe des Studiums der Physik, der Pharmazeutik, der Botanik und
der Anatomie zu ersparen. Wisse, mein Freund, man braucht nur zur
Ader zu lassen und heißes Wasser zu verordnen: das ist das
Geheimnis, um alle Krankheiten der Welt zu heilen. Ich habe dich
nichts mehr zu lehren, du kennst die Heilkunde [bookmark: page100] aus dem Grunde. Jetzt
kannst du, fuhr er fort, mir Hilfe leisten; du wirst morgens unsre
Liste führen, und nachmittags wirst du ausgehn, um einen Teil
meiner Kranken zu besuchen. Während ich den Adel und die
Geistlichkeit übernehme, wirst du für mich in die Häuser des
dritten Standes gehn, wenn man mich ruft; und wenn du eine Weile
gearbeitet hast, werde ich dich in unsre Körperschaft aufnehmen
lassen. Du bist ein Gelehrter, Gil Blas, ehe du Arzt bist; während
die andern lange Zeit, meist ihr ganzes Leben hindurch, nur Ärzte
bleiben, ehe sie zu Gelehrten werden.

		Ich dankte dem Doktor, daß er mich so schnell instand gesetzt
hatte, ihm als Vertreter zu dienen; und um ihm für seine Güte zu
danken, versicherte ich ihm, daß ich mein Leben lang seinen
Meinungen anhängen würde, ständen sie auch zu denen des Hippokrates
selber in Widerspruch. Diese Versicherung war jedoch nicht ganz
aufrichtig. Ich mißbilligte seine Meinung über das Wasser, und ich
nahm mir vor, jeden Tag, wenn ich meine Kranken besuchte, Wein zu
trinken. Zum zweitenmal hing ich mein gesticktes Kleid an den
Nagel, um eins meines Herrn zu nehmen und mir das Ansehn eines
Arztes zu geben. Dann schickte ich mich an, auf Kosten derer, die
es anging, die Heilkunde auszuüben. Mein Debüt galt einem Alguasil,
der eine Brustfellentzündung hatte; ich befahl, daß man ihn ohne
Erbarmen zur Ader ließ, und daß man ihm das Wasser nicht mißgönnte.
Dann ging ich zu einem Bäcker, der unter [bookmark: page101] der Gicht laute Schreie
ausstieß. Ich schonte sein Blut so wenig wie das des Alguasils und
verordnete, daß man ihm ununterbrochen Wasser gäbe. Ich erhielt
zwölf Reale für meine Verordnungen, was mir soviel Geschmack am
Handwerk eingab, daß mich nur noch nach Wunden und Beulen
verlangte. Dann traf ich Fabricio, den ich seit dem Tode des
Lizentiaten Sedillo nicht mehr gesehn hatte. Er sah mich lange
verwundert an und lachte so laut heraus, daß er sich die Seiten
halten mußte; nicht ohne Grund: denn mein Mantel schleppte, und
mein Wams und meine Hose waren viermal länger und weiter, als
nötig. So konnte ich als ein groteskes Original passieren. Ich
bezwang mich aber, um nicht mitzulachen, denn ich mußte auf der
Straße das Dekorum wahren und den Arzt markieren, der kein
lachendes Tier ist. Wenn mein lächerlicher Aufputz Fabricios Lachen
erweckte, so verdoppelte meine ernste Miene es noch. Bei Gott! Gil
Blas, rief er, wer zum Teufel hat dich so heiter herausgeputzt? Und
als ich ihm mein Leben während der letzten Monate erzählt hatte,
rief er: Ja, mein Freund, dein Los scheint mir des Neides wert. Ich
möchte Gil Blas sein, wenn ich nicht Fabricio wäre.

		Um dem Sohn des Bartscherers Nunez zu beweisen, daß er mein
Glück nicht zu Unrecht pries, zeigte ich ihm die Reale des
Alguasils und des Kuchenbäckers, und wir traten in eine Schenke, um
einen Teil davon zu vertrinken. Ich trank in langen Zügen; und ohne
dem lateinischen Orakel zu nahe [bookmark: page102] treten zu wollen, muß ich sagen, je
mehr ich mir in den Magen goß, um so deutlicher fühlte ich, daß
dies Eingeweide mir das Unrecht, das ich ihm antat, nicht übel
nahm. Wir lachten viel auf Kosten unsrer Herren, trennten uns erst
mit Einbruch der Nacht und versprachen, uns folgenden Tages am
gleichen Ort wieder einzufinden.

	
		
		Viertes Kapitel

		Gil Blas übt die Heilkunde mit ebensoviel
Erfolg wie Befähigung weiter aus. Das Abenteuer des
wiedergefundenen Ringes.

		 

		Ich traf kaum im Hause ein, so kam auch der Doktor Sangrado. Ich
zählte ihm von den zwölf Realen, die ich für meine Verordnungen
erhalten hatte, acht in die Hand. Acht Reale, sagte er, das ist
wenig für zwei Besuche; aber man muß alles nehmen. Daher nahm er
sie auch fast alle. Mir gab er zwei: Nimm! Gil Blas, sagte er,
damit kannst du den Grund zu einem Vermögen legen. Ich will einen
Vertrag mit dir schließen; ich gebe dir ein Viertel der Summe, die
du nach Hause bringst. So wirst du bald reich sein, mein Freund;
denn es wird, so Gott will, in diesem Jahr viel Krankheiten
geben.

		Ich konnte mit dieser Teilung zufrieden sein, denn da ich stets
ein Viertel meiner Einnahme zu behalten gedachte und noch ein
Viertel des Übrigen erhielt, so fiel mir, wenn die Arithmetik
verläßlich ist, fast die [bookmark: page103] Hälfte des Ganzen zu. Das flößte mir neuen
Eifer für die Medizin ein. Am Tage darauf zog ich gleich nach dem
Mittagbrot mein Assistentenkostüm an und machte mich wiederum auf.
Ich besuchte mehrere Kranke und behandelte alle, obgleich sie
verschiedene Leiden hatten, auf die gleiche Art. Bis dahin war
alles ohne Lärm abgegangen; schließlich aber besuchte ich einen
dicken Kantor, der das Fieber hatte. Sobald er mich von heißem
Wasser sprechen hörte, zeigte er sich so widerspenstig, daß er zu
fluchen begann. Er überhäufte mich mit tausend Schmähungen und
drohte mir sogar, mich zum Fenster hinauszustürzen, wenn ich nicht
augenblicklich ginge. Ich ließ mir das nicht zweimal sagen, und da
ich keine Kranken mehr besuchen wollte, ging ich in die Schenke.
Fabricio war schon da. Da wir in der Trinklaune waren, so begannen
wir ein Gelage, und als wir nach Hause gingen, waren wir in einer
schönen Verfassung, das heißt, betrunken. Der Herr Sangrado merkte
nichts von meinem Rausch, weil ich ihm die Szene bei dem Kantor so
dramatisch schilderte, daß er meine Lebhaftigkeit für eine Wirkung
der Erregung hielt. Übrigens geriet er selber in hellen Zorn. So
sehr er indessen von dem in Anspruch genommen war, was ich ihm
erzählte, bemerkte er doch, daß ich an diesem Abend mehr Wasser
trank als gewöhnlich.

		Wirklich hatte der Wein mich sehr durstig gemacht. Jeder andre
wäre durch die Wassermengen, die ich hinunterschlang, stutzig
geworden; aber er glaubte allen Ernstes, ich begänne Geschmack an
[bookmark: page104] diesem
Getränk zu finden. Wie ich sehe, Gil Blas, sagte er lächelnd,
schwindet deine Abneigung gegen das Wasser. Gottlob! du trinkst es
schon wie Nektar. Herr, gab ich zur Antwort, alles hat seine Zeit;
zur Stunde gäbe ich gern ein Faß Wein für einen Liter Wasser hin.
Diese Antwort entzückte den Arzt, der die schöne Gelegenheit, die
Vortrefflichkeit des Wassers zu preisen, nicht vorbeigehen ließ. Er
hielt ihm eine neue Lobrede, während derer ich mehr als einmal fast
in Lachen ausgebrochen wäre. Ich bewahrte jedoch meinen Ernst; ja,
ich ging auf seine Ideen ein. Ich tadelte den Weingenuß und
beklagte die Menschen, daß sie zu ihrem Unglück an einem so
widerlichen Getränk Geschmack gefunden hätten. Und da ich noch
recht durstig war, so füllte ich einen großen Becher mit Wasser und
sagte, nachdem ich in langen Zügen getrunken hatte: Auf, Herr,
füllen wir uns mit dieser wohltätigen Flüssigkeit! Er zollte diesen
Worten Beifall und ermahnte mich eine ganze Stunde lang, stets nur
Wasser zu trinken. Um mich daran zu gewöhnen, versprach ich ihm,
jeden Abend ein reichliches Maß zu trinken; und um mein Versprechen
leichter halten zu können, ging ich mit dem Entschluß zu Bett,
jeden Tag die Schenke aufzusuchen.

		Das Ärgernis, das ich bei dem Kantor erlebt hatte, hinderte mich
nicht, meinen Beruf fortzusetzen und gleich am Tage darauf wieder
Aderlässe und heißes Wasser zu verordnen. Als ich aus einem Hause
trat, in dem ich einen Dichter, der an Wahnsinn [bookmark: page105] litt, besucht hatte,
traf ich in der Straße auf eine alte Frau, die mich ansprach und
fragte, ob ich ein Arzt sei. Ich antwortete: ja. Dann, Herr Doktor,
fuhr sie fort, flehe ich Euch demütigst an, kommt mit mir; meine
Nichte ist seit gestern krank, und ich weiß nicht, was ihr fehlt.
Ich folgte der Alten in ein Haus, und sie führte mich in ein
ziemlich sauberes Zimmer, wo ich im Bett ein Mädchen liegen sah.
Ich trat heran, um sie zu untersuchen. Gleich fielen mir ihre Züge
auf; und als ich sie ein paar Sekunden betrachtet hatte, erkannte
ich, so daß ich nicht mehr zweifeln konnte, die Abenteurerin, die
Camillas Rolle so gut gespielt hatte. Sie schien sich meiner nicht
zu entsinnen, sei es, daß sie durch ihr Leiden unempfänglich war,
sei es, daß mein ärztliches Gewand mich ihr unkenntlich machte. Ich
nahm ihren Arm in die Hand, um nach dem Puls zu fühlen, und ich sah
meinen Ring an ihrem Finger. Ich spürte beim Anblick einer Habe,
die ich mir anzueignen berechtigt gewesen wäre, furchtbare
Aufregung, und ich hatte große Lust, sie mir zurückzunehmen; aber
in der Erwägung, daß die Frauen Geschrei erheben würden, und daß
Don Raphael oder irgendein andrer Verteidiger des schönen
Geschlechts auf ihre Rufe herbeieilen könnte, hütete ich mich, der
Versuchung nachzugeben. Ich überlegte mir, daß es besser war, wenn
ich schwieg und mich darüber mit Fabricio beriet. Unterdessen
drängte die Alte mich, ihr zu sagen, von welchem Leiden ihre Nichte
befallen war. Ich war nicht so dumm, einzugestehn, daß ich keine
Ahnung [bookmark: page106]
davon hatte; im Gegenteil, ich spielte den Wissenden, kopierte
meinen Herrn und sagte ernsthaft, das Leiden komme daher, daß die
Kranke nicht transpiriere: man müsse sie also eiligst zur Ader
lassen, denn der Aderlaß sei der natürliche Ersatz der
Transpiration; und gleichfalls verordnete ich, um die Sache nach
unsern Regeln zu machen, heißes Wasser.

		Ich kürzte meinen Besuch, so sehr ich konnte, ab und lief zu des
Bartscherers Sohn, den ich traf, als er ausging, um für seinen
Herrn einen Auftrag auszurichten. Ich erzählte ihm mein neues
Abenteuer und fragte ihn, ob er es für geraten halte, Camilla durch
die Justiz verhaften zu lassen. Ach nein, rief er; du wirst dich
hüten! Das wäre nicht gerade das Mittel, um wieder in den Besitz
deines Ringes zu gelangen. Denke an das Gefängnis von Astorga; dein
Pferd, dein Geld, sogar dein Anzug – haben sie nicht etwa alles
behalten? Wir müssen unsern Erfindungsgeist ausnutzen, um deinen
Diamanten zurück zu bekommen. Ich nehme es auf mich, eine List zu
finden. Ich werde unterwegs nachgrübeln, denn ich habe einem
Lieferanten von meinem Herrn zwei Worte zu sagen. Erwarte mich
geduldig in der Schenke; ich werde in kurzem zu dir stoßen.

		Aber ich hatte mehr als drei Stunden zu warten, ehe er kam. Ich
erkannte ihn nicht einmal gleich. Abgesehn davon, daß er das Kleid
gewechselt und sich das Haar geflochten hatte, bedeckte ihm ein
falscher Schnauzbart das halbe Gesicht. Er trug [bookmark: page107] einen großen Degen,
dessen Scheide mindestens drei Fuß Länge hatte, und er schritt an
der Spitze von fünf Leuten einher, die, wie er, mit finster
entschlossener Miene dichte Schnauzbärte und lange Rapiere trugen.
Diener des Herrn Gil Blas, sprach er mich an, er sieht in mir einen
neugebackenen Alguasil, und in den wackern Leuten, die mich
begleiten, Häscher derselben Brüderschaft. Er braucht uns nur zu
der Frau zu geleiten, die ihm den Diamanten gestohlen hat, und wir
werden ihn ihm zurückgeben, auf mein Wort. Da umarmte ich Fabricio,
der mir auf diese Weise die Kriegslist bekannt gab, die er für mich
anwenden wollte, und ich sagte ihm, daß ich seinem Einfall allen
Beifall spendete. Auch die falschen Schergen begrüßte ich. Es waren
drei mit ihm befreundete Diener und zwei Barbiergehilfen, die er
für diese Rolle gewonnen hatte. Ich befahl, Wein aufzutragen und
die Mannschaft zu begießen; und mit Einbruch der Nacht zogen wir
insgesamt zu Camilla. Auf unser Klopfen öffnete die Alte, und da
sie meine Begleiter für Häscher der Justiz hielt, die nicht ohne
Ursache in dies Haus eindrangen, so war sie schreckensstarr.
Beruhigt Euch, meine gute Mutter, sagte Fabricio, wir kommen nur
wegen einer kleinen Affäre, die schnell beendet sein wird; denn wir
lieben die Eile. Wir rückten vor und drangen, von der Alten beim
Licht einer Kerze, die sie in einem silbernen Leuchter trug,
geführt, in das Zimmer der Kranken ein. Ich nahm ihr den Leuchter
ab und trat an das Bett; [bookmark: page108] und indem ich Camilla meine Züge zeigte,
sagte ich: Verräterin, erkennt den allzu leichtgläubigen Gil Blas,
den Ihr betrogen habt! Ha! Schurkin, endlich treffe ich Euch,
nachdem ich Euch lange gesucht habe! Der Korregidor hat meine Klage
entgegen genommen und diesen Alguasil beauftragt, Euch zu
verhaften. Auf, Herr Offizier! tut, was Eures Amtes ist. Ihr
braucht mich, sagte er mit gehobener Stimme, nicht zu ermahnen, daß
ich meine Pflicht erfülle. Ich kenne diese leichte Dame da; sie
steht schon seit zehn Jahren mit roten Lettern auf meiner Tafel.
Steht auf, Prinzessin, sagte er, zieht Euch schnell an; ich will
Euch als Kavalier dienen und Euch in das Gefängnis der Stadt
geleiten, wenn Ihr so freundlich sein wollt.

		Bei diesen Worten setzte Camilla sich, so krank sie war, da sich
zwei Häscher mit großen Schnauzbärten anschickten, sie aus dem Bett
zu ziehn, von selber auf, schlug flehend die Hände zusammen, sah
mich mit Blicken an, in denen die Angst geschrieben stand, und
sagte: Herr Gil Blas, habt Erbarmen mit mir; ich beschwöre Euch bei
der keuschen Mutter, der Ihr das Licht verdankt, ich bin mehr
unglücklich als schuldig; Ihr werdet es mir glauben, wenn Ihr meine
Geschichte anhören wollt. Nein, Fräulein Camilla, rief ich, nein,
ich will Euch nicht hören; ich weiß nur zu gut, wie vortrefflich
Ihr Romane erfindet. Nun, erwiderte sie, wenn Ihr mir nicht
gestattet, mich zu rechtfertigen, so will ich Euch Euren Diamanten
wiedergeben, und richtet [bookmark: page109] mich nicht zugrunde! Und sie zog sich den
Ring vom Finger und reichte ihn mir. Aber ich entgegnete, der
Diamant genüge mir nicht, ich wolle Ersatz der tausend Dukaten, die
man mir in dem Logierhaus gestohlen habe. Ach! rief sie, Eure
Dukaten verlangt nicht von mir. Der Verräter Don Raphael, den ich
seither nicht wiedergesehen habe, nahm sie noch in der Nacht mit
fort. He, kleines Mäuschen! sagte Fabricio da, wollt Ihr etwa
sagen, daß Ihr nicht auch Euer Stück von der Torte hattet? So
billigen Kaufs kommt Ihr nicht los! Es genügt, daß Ihr mit Don
Raphael mitschuldig wart, damit man Rechenschaft über Euer
vergangenes Leben von Euch fordert. Ihr müßt gar manches auf dem
Gewissen haben. Kommt, bitte, mit ins Gefängnis und legt
Generalbeichte ab! Ich will, fuhr er fort, auch die gute Alte hier
mitnehmen; ich denke, sie wird eine Menge seltsamer Geschichten
kennen, die der Herr Korregidor nicht ungern hören wird.

		Die beiden Frauen setzten alles ins Werk, um uns zu rühren. Sie
erfüllten das Zimmer mit Schreien, Klagen und Jammern. Während die
Alte sich bald vor dem Alguasil, bald vor den Häschern auf die Knie
warf, bat Camilla mich auf die rührendste Art, sie aus den Händen
der Justiz zu erretten. Das Schauspiel war des Sehens wert. Ich
tat, als lasse ich mich beugen. Herr Offizier, sagte ich zu
Fabricio, da ich meinen Diamanten habe, so tröste ich mich über den
Rest. Ich will nicht den Tod des Sünders. Pfui! rief er, Ihr habt
Mitgefühl! Ich habe meinen Auftrag [bookmark: page110] auszuführen. Ich habe ausdrücklich
Befehl, diese Kinder festzunehmen; der Herr Korregidor will ein
Exempel statuieren. Ach, ich bitte Euch, sagte ich, nehmt einige
Rücksicht auf meinen Wunsch; weicht ein wenig von Eurer Pflicht ab,
da diese Damen Euch ein Geschenk dafür bieten. Ah! erwiderte er,
das ist etwas andres; das nennt man eine rhetorische Wendung am
rechten Fleck. Laßt sehn, was haben sie mir zu bieten? Ich habe ein
Perlenhalsband, sagte Camilla, und Ohrgehänge von beträchtlichem
Wert. Ja, aber, unterbrach er sie schroff, wenn das von den
Philippinen kommt, will ich es nicht. Ihr könnt sie in Ruhe nehmen,
erwiderte sie, ich garantiere für ihre Echtheit. Zugleich ließ sie
sich von der Alten eine kleine Truhe bringen, der sie das Halsband
und die Ohrgehänge entnahm, um sie dem Herrn Alguasil in die Hände
zu legen. Diese Edelsteine, sagte er, nachdem er sie aufmerksam
betrachtet hatte, scheinen mir gediegen; und wenn man den silbernen
Leuchter hinzunimmt, den der Herr Gil Blas in der Hand hat, so
bürge ich nicht mehr für meine Treue. Ich denke, sagte ich zu
Camilla, Ihr werdet eine für Euch so günstige Beilegung nicht um
einer Bagatelle willen abbrechen, und damit nahm ich die Kerze aus
dem Leuchter und gab sie der Alten zurück. Fabricio nahm den
Leuchter, und da er im Zimmer nichts mehr sah, was sich leicht
forttragen ließ, so sagte er: Adieu, meine Damen, seid unbesorgt;
ich werde mit dem Herrn Korregidor reden und Euch weißer waschen
als Schnee. [bookmark: page111]
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		Fünftes Kapitel

		Fortsetzung des Abenteuers. Gil Blas gibt die
Heilkunde auf und verläßt Valladolid.

		 

		Als wir Camillas Haus verließen, beglückwünschten wir uns zu dem
Erfolg, der unsre Erwartung übertraf, denn wir hatten nur auf den
Ring gezählt. Weit davon entfernt, uns den Diebstahl an den
Kurtisanen zum Vorwurf zu machen, glaubten wir ein verdienstliches
Werk getan zu haben. Meine Herren, sagte Fabricio, als wir auf der
Straße waren, sollen wir nach einem so schönen Handstreich
auseinander gehn, ohne uns mit dem Glas in der Hand darüber zu
freuen? Ich denke nicht, und ich halte dafür, daß wir in unsre
Schenke zurückkehren und uns die Nacht hindurch gütlich tun. Morgen
werden wir Leuchter, Halsband und Ohrgehänge verkaufen und das Geld
brüderlich unter uns teilen; dann wird ein jeder nach Hause gehn
und sich, so gut er kann, bei seinem Herrn entschuldigen. Der
Gedanke des Herrn Alguasil schien uns allen sehr verständig.

		Wir ließen ein gutes Nachtmahl anrichten und setzten uns mit
soviel Appetit wie Übermut zu Tisch. Die Mahlzeit wurde mit tausend
heitern Reden gewürzt; vor allem Fabricio unterhielt die
Gesellschaft sehr. Aber als wir gerade im lautesten Lachen waren,
wurde unsre Freude plötzlich durch ein unerwartetes und höchst
unangenehmes Ereignis gestört. In unser Zimmer trat ein recht
stattlicher Mann, dem zwei sehr verdächtige folgten. Nach ihnen
erschienen noch [bookmark: page112] drei, und wir zählten ihrer zwölf, die
nacheinander zu dritt auftauchten. Sie trugen Stutzen, Degen und
Bajonette. Wir sahen bald, daß es Schergen waren, und ihre Absicht
war leicht zu erraten. Wir hatten erst Lust, Widerstand zu leisten,
aber sie hatten uns im Nu umringt und hielten uns durch ihre Zahl
wie auch durch ihre Feuerwaffen im Schach. Meine Herren, sagte der
Kommandant in spöttischem Ton, ich weiß, durch welchen sinnreichen
Kunstgriff Ihr einer gewissen Abenteurerin den Ring vom Finger
gezogen habt. Der Streich ist sicherlich ausgezeichnet, und er
verdient eine öffentliche Belohnung. Die Justiz, die Euch in ihrem
Palast eine Wohnung freihält, wird einen so schönen Einfall zu
entgelten nicht verfehlen. Jetzt spürten wir unsrerseits denselben
Schrecken, den wir bei Camilla eingeflößt hatten. Fabricio aber
wollte uns, obgleich er blaß und verstört war, rechtfertigen. Herr,
sagte er, wir hatten keine schlimme Absicht, und also muß man uns
unsern kleinen Betrug verzeihn. Wie, zum Teufel! erwiderte der
Kommandant in hellem Zorn, Ihr nennt das einen kleinen Betrug? Wißt
Ihr, daß der Strick darauf steht? Wenn Lumpen sich als Ehrenmänner
verkleiden, um Übles zu tun! Ich will Euch glücklich schätzen, wenn
man Euch nur dazu verurteilt, die große Wiese zu mähen! Als wir
begriffen, daß die Sache doch ernster war, als wir gedacht hatten,
warfen wir uns ihm zu Füßen und flehten ihn an, mit unsrer Jugend
Erbarmen zu haben; aber all unsre Bitten fruchteten nicht. Ja, und
das ist ungewöhnlich [bookmark: page113] genug, er wies sogar den Vorschlag zurück,
die Beute zu nehmen, vielleicht, weil wir sie ihm vor zuviel Zeugen
boten; kurz, er zeigte sich unerbittlich. Wir wurden entwaffnet und
in das Gefängnis der Stadt geführt. Unterwegs erzählte mir einer
der Häscher, die Alte habe Verdacht geschöpft; sie sei uns bis in
die Schenke gefolgt und habe, als ihr Verdacht zur Gewißheit
geworden war, die Patrouille benachrichtigt, um sich an uns zu
rächen.

		Zunächst durchsuchte man uns. Man nahm uns Halsband, Ohrgehänge
und Leuchter; man zog mir auch meinen Ring ab, und sogar den Rubin
von den Philippinen; man ließ mir nicht einmal die Reale, die ich
für meine Verordnungen erhalten hatte, was bewies, daß die Justiz
in Valladolid ihre Sache so gut verstand wie in Astorga. Dann
schloß man uns, bis der Herr Korregidor über unser Los bestimmt
hätte, in einem Kerker ein, wo wir uns auf dem Stroh hinlegten, mit
dem er bestreut war. Wir hätten lange darin bleiben können, und
wären vielleicht nur herausgekommen, um auf die Galeeren zu ziehn,
wenn nicht der Herr Manuel Ordonnez gleich am folgenden Tage von
unsrer Affäre gehört und beschlossen hätte, Fabricio aus dem
Gefängnis zu befreien, was er nicht konnte, ohne zugleich uns alle
zu erretten. Er war in der Stadt sehr angesehn, und durch seinen
und seiner Freunde Einfluß setzte er am dritten Tage unsre
Freilassung durch. Aber wir zogen nicht aus, wie wir eingezogen
waren: Leuchter, Halsband, Ohrgehänge, Ring und Rubin blieben
zurück. [bookmark: page114]
Sobald wir in Freiheit waren, kehrten wir zu unsern Herren zurück.
Der Doktor Sangrado empfing mich freundlich: Mein armer Gil Blas,
sagte er, erst heute morgen habe ich von deinem Unglück erfahren.
Du mußt dich trösten, mein Freund, und dich enger als je der
Medizin verbinden. Ich sagte, das sei meine Absicht; und wirklich
widmete ich mich ihr ganz. Es fehlte uns nicht an Arbeit: wie mein
Herr es vorausgesagt hatte, traten viele Krankheiten auf. Die
Pocken und bösartige Fieber begannen in Stadt und Vororten zu
herrschen. Fast kein Tag verging, ohne daß ein jeder von uns sechs
bis acht Kranke besuchte; aber ich weiß nicht, woher es kam, sie
starben alle. Selten machten wir einem Kranken drei Besuche; beim
zweiten erfuhren wir meist, daß er eben begraben war, oder wir
fanden ihn in der Agonie. Herr, sagte ich eines Abends betrübt zum
Doktor Sangrado, ich rufe den Himmel zum Zeugen auf, daß ich Eure
Methode genau befolge: aber all meine Kranken reisen ins Jenseits.
Mein Kind, erwiderte er, ich könnte dir ziemlich das gleiche sagen;
auch ich habe nicht oft die Genugtuung, die Leute, die mir in die
Hände fallen, zu heilen; und wäre ich meiner Prinzipien nicht so
sicher, so könnte ich glauben, meine Mittel widerstritten fast
allen Krankheiten, die ich behandle.

		So fuhren wir fort, und in weniger als sechs Wochen machten wir
so viel Witwen und Waisen wie der ganze trojanische Krieg. Es war,
als herrsche die Pest in Valladolid, so viel Begräbnisse fanden
statt. Jeden [bookmark: page115] Tag kam ein Vater zu uns ins Haus und
verlangte Rechenschaft über seinen Sohn, oder ein Onkel warf uns
den Tod seines Neffen vor. Die Neffen und Söhne freilich, deren
Onkeln und Vätern unsre Mittel schlecht bekommen waren, erschienen
nie. Auch die Ehemänner waren diskret; aber bisweilen verrieten die
Bekümmerten einen brutalen Schmerz: sie nannten uns Ignoranten,
Mörder; sie sparten nie mit den Worten. Mich rührten ihre
Ausdrücke; aber mein Herr, der das gewohnt war, hörte sie
kaltblütig an. Vielleicht hätte auch ich mich darein gefunden, wenn
der Himmel nicht, ohne Zweifel, um die Kranken in Valladolid von
einer ihrer Geißeln zu befreien, eine Gelegenheit herbeigeführt
hätte, um mir den Geschmack an der Medizin zu verderben.

		In unsrer Nachbarschaft befand sich ein Ballspiel, wo sich
tagtäglich die Müßiggänger der Stadt versammelten. Dort sah man
auch einen jener professionellen Haudegen, die den Lehrer spielen
und Spielstreitigkeiten entscheiden. Er war aus Biscaya und ließ
sich Don Rodrigo de Mondragon anreden. Er war etwa dreißig Jahre
alt, von mittlerer Statur, aber dürr und nervig. Zwei kleine,
blitzende Augen rollten in seinem Kopf, und eine sehr platte Nase
senkte sich auf einen roten Schnurrbart, der ihm hakenförmig bis zu
den Schläfen hinaufstieg. So wie ich den Herrn Don Rodrigo, der
trotz des Don, das er sich beilegte, ein Bürgerlicher war,
geschildert habe, machte er auf die Besitzerin des Ballspielhauses
zarten Eindruck. Sie war eine Frau von vierzig Jahren, reich,
[bookmark: page116] nicht
unangenehm, und seit fünf viertel Jahren Witwe. Ich weiß nicht,
weshalb er ihr gefiel: sicherlich nicht seiner Schönheit halber.
Aber einerlei, sie fand Geschmack an ihm und wollte ihn heiraten.
Doch inzwischen wurde sie krank, und zu ihrem Unglück wurde ich ihr
Arzt. Wäre ihre Krankheit auch nur ein harmloses Fieber gewesen, so
hätten meine Mittel genügt, um sie gefährlich zu machen. Vier Tage
darauf füllte ich das Ballhaus mit Trauer. Sie ging, wohin all
meine Kranken gingen, und die Verwandten bemächtigten sich ihrer
Habe. Don Rodrigo war in Verzweiflung über den Verlust der
Geliebten, oder vielmehr der Hoffnung auf eine für ihn sehr
vorteilhafte Heirat; und er begnügte sich nicht damit, Feuer und
Flamme gegen mich zu speien: er schwor, er werde mir den Degen
durch den Leib jagen und mir den Garaus machen, sobald er mich
sähe. Ein mitleidiger Nachbar warnte mich. Da ich Don Rodrigo
kannte, so wagte ich mich aus Furcht, dem Teufelskerl zu begegnen,
nicht aus dem Hause; ich bildete mir fortwährend ein, er werde
voller Wut bei uns eindringen; ich hatte keinen Augenblick der Ruhe
mehr. Das verdarb mir den Geschmack an der Medizin. Ich nahm mein
gesticktes Wams, sagte meinem Herrn, der mich nicht halten konnte,
Lebewohl und verließ mit Tagesanbruch die Stadt, nicht ohne Angst,
Don Rodrigo auf meiner Straße zu finden. [bookmark: page117]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Welchen Weg er einschlug, als er Valladolid
verließ, und wer sich ihm unterwegs anschloß.

		 

		Ich schritt schnell aus und blickte immer von Zeit zu Zeit
zurück, um zu sehn, ob dieser furchtbare Biskayer nicht etwa meinen
Schritten folgte; meine Phantasie war so von diesem Menschen
erfüllt, daß ich ihn in jedem Strauch und jedem Baum sah. Als ich
aber eine gute Wegstunde hinter mir hatte, beruhigte ich mich, und
ich setzte meinen Marsch nach Madrid, denn dorthin gedachte ich zu
gehn, gemächlicher fort. Ich gab den Aufenthalt in Valladolid ohne
Schmerzen drein; mein ganzes Bedauern galt der Trennung von
Fabricio, meinem teuren Pylades, von dem ich nicht einmal Abschied
genommen hatte. Es tat mir keineswegs leid, daß ich auf die Medizin
verzichtete; im Gegenteil, ich bat Gott um Vergebung, daß ich sie
ausgeübt hatte. Das Geld freilich, das ich in der Tasche trug,
zählte ich mit Vergnügen, obgleich es der Lohn meiner Morde war.
Ich glich den Frauen, die ihr leichtfertiges Leben aufgeben, aber
den Verdienst ihrer Leichtfertigkeit in Ruhe behalten. Ich hatte
etwa den Wert von fünf Dukaten in Realen: das war mein ganzes Hab
und Gut. Damit gedachte ich bis Madrid zu kommen, wo ich sicher
hoffte, eine gute Stellung zu finden. Ich sehnte mich
leidenschaftlich nach dieser prachtvollen Stadt, die man mir als
ein Arsenal aller Wunder der Welt gepriesen hatte.

		[bookmark: page118]
Während ich mich auf alles besann, was ich von ihr gehört hatte,
vernahm ich die Stimme eines Menschen, der hinter mir herging und
aus vollem Halse sang. Auf dem Rücken hatte er einen ledernen Sack,
am Halse hing ihm eine Gitarre, und an der Seite trug er einen
langen Degen. Er schritt so wacker aus, daß er mich bald einholte.
Es war einer der beiden Barbiergehilfen, mit denen ich um des
Ringes willen im Gefängnis gewesen war. Trotz der andern Kleidung
erkannten wir einander gleich, und wir waren sehr erstaunt, uns
unversehens auf einer Landstraße zu treffen. Wenn ich ihm
versicherte, ich sei entzückt, ihn zum Reisegefährten zu haben, so
schien auch er sich über das Wiedersehn äußerst zu freuen. Ich
erzählte ihm, weshalb ich Valladolid verließ, und er sagte mir, um
mein Vertrauen zu erwecken, er habe mit seinem Meister Streit
gehabt, und so hätten sie sich auf ewig Lebewohl gesagt. Wenn ich
noch länger in Valladolid hätte bleiben wollen, fügte er hinzu, so
hätte ich zehn Stellen statt einer gefunden; und, Eitelkeit
beiseite, ich glaube, kein Barbier in Spanien versteht besser als
ich mit und gegen den Strich zu rasieren und einen Schnurrbart in
Wickel zu legen. Aber ich konnte dem Verlangen, in meine Heimat
zurückzukehren, nicht länger widerstehn. Zehn ganze Jahre bin ich
schon fort. Ich will ein wenig Heimatluft atmen und nachsehn, wie
es meinen Eltern geht. Übermorgen werde ich bei ihnen sein, denn
der Ort, wo sie wohnen, Olmedo, ist ein großes Dorf diesseits von
Segovia.

		[bookmark: page119] Ich
beschloß, den Barbier bis in sein Dorf zu begleiten und nach
Segovia zu gehn, um mir eine Fahrgelegenheit nach Madrid zu suchen.
Der junge Mann war guter Laune und heitern Geistes. Nach einer
Stunde der Unterhaltung fragte er mich, ob ich Hunger hätte. Ich
erwiderte ihm, das werde er im ersten Gasthaus merken. Inzwischen,
sagte er, könnten wir eine Pause machen; ich habe ein Frühstück in
meinem Sack. Wenn ich reise, nehme ich immer Vorrat mit. Ich belade
mich nicht mit Kleidern, Wäsche und anderm unnötigen Gepäck: ich
will nichts Überflüssiges. Ich tue nur Mundvorrat zu meinen
Rasiermessern und meinem Seifennapf in den Sack; weiter brauche ich
nichts. Ich lobte seine Klugheit und nahm seinen Vorschlag mit
Freuden an. Wir schwenkten ein wenig von der Straße ab, um uns ins
Gras zu setzen. Da breitete mein Barbiergehilfe seine
Nahrungsmittel aus; sie bestanden aus fünf oder sechs Zwiebeln,
einigen Stücken Brot und Käse; aber das Beste, was er aus seinem
Sack zog, war ein kleiner Schlauch voll eines, wie er sagte,
delikaten und leckern Weins. Obgleich die Gerichte nicht gerade
schmackhaft waren, hinderte uns doch der Hunger, sie schlecht zu
finden. Wir leerten auch den Schlauch, der etwa zwei Liter Wein
enthielt; freilich, ihn zu loben, das hätte er recht wohl
unterlassen können. Dann standen wir auf und machten uns in großer
Heiterkeit von neuem auf den Marsch.

		Der Barbiergehilfe, der, wie er mir sagte, Diego de la Fuente
hieß, erzählte mir mancherlei Abenteuer, [bookmark: page120] aber sie scheinen mir des
Wiedererzählens so wenig wert, daß ich sie mit Schweigen übergehe.
Ich freilich mußte sie anhören, und sie waren lang; sie begleiteten
uns bis nach Ponte de Duero. In diesem Ort verbrachten wir den Rest
des Tages. Wir ließen uns in einem Gasthof eine Kohlsuppe bereiten
und einen Hasen, den wir zuvor sorgfältig auf seine Echtheit
prüften, auf den Bratspieß stecken. Am folgenden Morgen füllten wir
unsern Schlauch mit einem recht guten Wein, den Sack mit etwas Brot
und der übrig gebliebenen Hälfte des Hasens, und dann setzten wir
mit Tagesanbruch unsre Reise fort.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Von der Begegnung mit einem Mann, der
Brotrinden in einer Quelle einweichte, und von ihrer Unterhaltung
mit ihm.

		 

		Als wir etwa zwei Wegstunden hinter uns hatten, verspürten wir
Appetit, und da wir zweihundert Schritte abseits von der Straße
mehrere große Bäume sahen, die sehr angenehmen Schatten auf die
Felder warfen, so bogen wir ab, um an dieser Stelle halt zu machen.
Dort trafen wir einen Menschen von sieben- bis achtundzwanzig
Jahren, der in einer Quelle Brotrinden aufweichte. Neben ihm lag
ein langes Rapier im Grase, sowie ein Ränzel, das er sich von den
Schultern genommen hatte. Er schien uns schlecht gekleidet, aber
wohlgebildet und von gutem [bookmark: page121] Ansehn. Wir grüßten ihn höflich, und er gab den
Gruß zurück. Dann bot er uns von seinen Rinden an und fragte
lachend, ob wir von der Partie sein wollten. Wir sagten ja unter
der Voraussetzung, daß er sich fügte, wenn wir, um die Mahlzeit
substantieller zu machen, unser Frühstück zu dem seinen täten. Er
willigte mit Freuden ein, und wir packten alsbald unsre Waren aus,
was dem Unbekannten nicht mißfiel. Ei, meine Herren, rief er voller
Freude, das ist ein schöner Vorrat! Ihr seid, wie ich sehe,
vorsorgliche Leute. Ich reise nicht mit so viel Umsicht; ich
überlasse vieles dem Zufall. Aber trotz des Zustandes, in dem Ihr
mich seht, kann ich ohne Eitelkeit sagen, daß ich bisweilen eine
ziemlich glänzende Rolle spiele. Wißt Ihr, daß man mich meist mit
Prinz anredet, und daß ich Wachen im Gefolge habe? Ich verstehe,
sagte Diego; Ihr wollt zu erkennen geben, daß Ihr Schauspieler
seid. Ihr habt es erraten, sagte der andre; ich spiele seit
mindestens fünfzehn Jahren Komödie. Schon als Kind habe ich kleine
Rollen gespielt. Offen gestanden, sagte der Barbier kopfschüttelnd,
es wird mir schwer, Euch zu glauben. Ich kenne Komödianten; die
Herren machen nicht wie Ihr Fußreisen und St. Antonius-Mahlzeiten.
Ihr könnt, erwiderte der Schauspieler, von mir denken, was Ihr
wollt; aber darum spiele ich doch die ersten Rollen: ich spiele die
Liebhaber. Wenn es so steht, sagte mein Gefährte, beglückwünsche
ich Euch, und ich bin entzückt, daß der Herr Gil Blas und ich die
Ehre haben, mit [bookmark: page122] einer Persönlichkeit von so hoher Bedeutung zu
speisen.

		Wir begannen nunmehr unsre Krusten und die kostbaren Reste des
Hasen zu benagen, während wir dem Schlauch so stürmische Umarmungen
zuteil werden ließen, daß wir ihn bald geleert hatten. Wir waren
alle drei so beschäftigt, daß wir derweilen kaum ein Wort sprachen;
aber nach dem Essen knüpften wir die Unterhaltung wieder an. Ich
bin erstaunt, sagte der Barbier zu dem Komödianten, daß es Euch so
schlecht zu gehen scheint. Für einen Theaterhelden seht Ihr recht
bedürftig aus. Verzeiht, wenn ich Euch so offen meine Meinung sage.
So offen! rief der Schauspieler aus; ah, wahrlich! da kennt Ihr
Melchior Zapata kaum. Dem Himmel sei Dank, ich bin kein Querkopf.
Ihr tut mir einen Gefallen, wenn Ihr mit so viel Offenheit sprecht,
denn ich sage auch gern alles, was ich auf dem Herzen habe. Ich
gebe zu, daß ich nicht reich bin. Seht, fuhr er fort, indem er uns
zeigte, daß sein Wams mit Theaterzetteln ausgestopft war, das ist
der Stoff, der mir meist als Futter dient; und wenn Ihr auf meine
Garderobe neugierig seid, so will ich Eure Neugier befriedigen. Und
er zog aus seinem Ränzel ein mit alten Borten aus falschem Silber
besetztes Gewand, einen schäbigen Sombrero, ein paar alte Federn,
ganz durchlöcherte seidene Strümpfe und sehr abgenutzte Schuhe aus
rotem Maroquinleder hervor. Ihr seht, sagte er, ich bin ziemlich
zerlumpt. Das wundert mich, erwiderte Diego; habt [bookmark: page123] Ihr denn weder Frau noch
Fräulein? Ich habe eine schöne und junge Frau, gab Zapata zurück,
und bin darum doch nicht weiter gekommen. Bewundert das Verhängnis
meines Sterns! Ich heirate in der Hoffnung, sie werde mich nicht
Hungers sterben lassen, eine liebenswürdige Schauspielerin; und zum
Unglück ist sie von unbestechlicher Sittsamkeit. Wer zum Teufel
wäre nicht gleich mir darauf hereingefallen! Es muß unter den
Landkomödiantinnen eine geben, die tugendhaft ist, und gerade sie
muß mir in die Hände fallen! Das ist entschieden Unglück im Spiel,
sagte der Barbier. Weshalb nehmt Ihr denn auch nicht eine Dame von
der großen Truppe in Madrid? Da wäret Ihr sicher gegangen. Das gebe
ich zu, erwiderte der Mime; aber zum Henker! ein kleiner
Landkomödiant darf die Augen nicht zu jenen berühmten Heroinen
erheben. Das könnte höchstens ein Schauspieler der Truppe des
Prinzen; und auch, von denen muß sich noch mancher in der Stadt
versorgen. Zu ihrem Glück ist die Stadt gut, und oft trifft man
dort Persönchen, die manche Kulissenprinzessin in Schatten
stellen.

		Ei! habt Ihr nie daran gedacht, sagte mein Gefährte, Euch in
diese Truppe hineinzuschlängeln? Braucht es dazu so unendlicher
Verdienste? Was, erwiderte Melchior, macht Ihr Euch lustig mit
Euern unendlichen Verdiensten? Es sind zwanzig Spieler. Fragt beim
Publikum nach ihnen, und Ihr werdet in schönen Ausdrücken von ihnen
reden hören. Mehr als die Hälfte müßten von Rechts wegen noch heute
das [bookmark: page124] Ränzel
tragen. Aber trotz alledem ist es nicht so leicht, bei ihnen
aufgenommen zu werden. Da braucht man Gold oder mächtige Freunde,
um die Mittelmäßigkeit des Talents zu ergänzen. Ich muß es wissen,
denn ich habe gerade in Madrid debütiert, und ich bin ausgepfiffen
und niedergeschrien worden wie alle Teufel, obgleich man mir lauten
Beifall hätte klatschen müssen; denn ich habe geschrien, ich habe
überschwengliche Töne angeschlagen und habe mich hundertmal an der
Natur versündigt; ja, ich habe meiner Prinzessin beim Deklamieren
die Faust unters Kinn geschlagen; mit einem Wort, ich habe im
Geschmack der großen Schauspieler hier zu Lande gespielt; aber
dasselbe Publikum, das diese Manieren bei ihnen entzückend findet,
konnte sie bei mir nicht leiden. Das ist das Vorurteil! Da ich also
durch mein Spiel nicht gefallen konnte und keine Mittel besaß,
meine Aufnahme denen zum Trotz, die mich auspfiffen, zu erzwingen,
so kehre ich nach Zamora zurück. Dort will ich wieder zu meiner
Frau und meinen Kollegen stoßen, deren Geschäft nicht gerade sehr
blüht. Hoffentlich werden wir nicht noch sammeln müssen, um nur in
eine andre Stadt auswandern zu können, wie uns das schon mehr als
einmal begegnet ist.

		Mit diesen Worten sprang der Prinz der Bühne auf, nahm Ränzel
und Degen und sagte, indem er davonging, mit ernster Miene:

		... Lebt wohl, Ihr Herrn,

Mög Euch der Götter Gunst geleiten nah und fern!

		[bookmark: page125] Und
Ihr, antwortete Diego im gleichen Ton, mögt Ihr Eure Frau in Zamora
verwandelt und in guten Händen wiederfinden! Sobald der Herr Zapata
uns den Rücken gekehrt hatte, begann er im Gehen zu gestikulieren
und zu deklamieren. Alsbald huben der Barbier und ich zu pfeifen
an, um ihn an sein Debüt zu erinnern. Unsre Pfiffe erreichten sein
Ohr: er glaubte das Zischen in Madrid zu hören; er sah sich um, und
als er merkte, daß wir uns auf seine Kosten amüsierten, ging er,
statt sich über den Possen zu ärgern, bereitwillig auf den Scherz
ein und setzte seinen Weg laut lachend fort.

	
		
		Achtes Kapitel

		In welchem Zustand Diego seine Familie
vorfindet, und nach welchen Lustbarkeiten Gil Blas und er sich
trennten.

		 

		Wir übernachteten an diesem Tage zwischen Moyados und Malpuesta
in einem kleinen Dorf, dessen Namen ich vergessen habe; und am
Morgen darauf kamen wir gegen elf Uhr in der Ebene von Olmedo an.
Herr Gil Blas, sagte mein Gefährte, dort liegt mein Geburtsort; ich
kann ihn nicht ohne Rührung sehn, so natürlich ist es, daß man
seine Heimat liebt. Herr Diego, gab ich zur Antwort, wer so viel
Liebe für seine Heimat bekundet, sollte ein wenig freundlicher von
ihr sprechen, als Ihr es tatet. Olmedo scheint mir eine Stadt, und
Ihr habt mir [bookmark: page126] gesagt, es sei ein Dorf; Ihr mußtet es
mindestens einen großen Flecken nennen. Ich will ihm Genugtuung
widerfahren lassen, erwiderte der Barbier. Aber ich will Euch
sagen, nachdem ich Madrid, Toledo und Saragossa gesehen habe und
all die andern großen Städte, in denen ich war, als ich durch
Spanien zog, sehe ich die kleinen als bloße Dörfer an.

		Je weiter wir in der Ebene kamen, um so deutlicher schien es
uns, als sähen wir viele Menschen um Olmedo; und als wir näher in
Sehweite kamen, fanden wir Dinge, die unsre Blicke zu fesseln
geeignet waren. In einigem Abstand voneinander waren drei Zelte
errichtet, und bei ihnen rüsteten viele Köche und Küchenjungen ein
großes Fest. Die einen legten Gedecke auf lange Tafeln, die unter
den Zeltsegeln standen; die andern füllten irdene Krüge mit Wein;
wieder andre ließen Kessel kochen; und viele endlich drehten
Spieße, auf denen allerlei Fleisch briet. Aber aufmerksamer als
alles andre sah ich mir ein großes Theater an, das man errichtet
hatte. Es war mit einer in mancherlei Farben bemalten
Pappdekoration verziert und mit griechischen und lateinischen
Sprüchen versehen. Kaum erblickte der Barbier diese Inschriften, so
sagte er: All diese griechischen Worte riechen stark nach meinem
Onkel Thomas; ich wette, er hat die Hand im Spiel; denn unter uns,
er ist ein geschickter Mann. Er kennt eine Menge von Schulbüchern
auswendig. Mich ärgert nur, daß er unaufhörlich Stellen aus ihnen
in die Unterhaltung einflicht, was nicht jedermann [bookmark: page127] gefällt. Außerdem hat er
lateinische Dichter und griechische Autoren übersetzt. Er
beherrscht das Altertum, wie man an seinen schönen Anmerkungen
sehen kann. Ohne ihn wüßten wir nicht, daß in Athen die Kinder
weinten, wenn man sie schlug: diese Entdeckung verdanken wir seiner
tiefen Gelehrsamkeit.

		Jetzt kam uns die Lust an, zu erfahren, weshalb man diese
Vorbereitungen traf. Wir wollten uns gerade erkundigen, als Diego
in einem Mann, der wie der Festordner aussah, den Herrn Thomas de
la Fuente erkannte. Wir gingen eiligst auf ihn zu. Der Schulmeister
entsann sich nicht gleich des jungen Barbiers, so hatte er sich in
den zehn Jahren verändert. Als er ihn aber nicht mehr verkennen
konnte, umarmte er ihn herzlich und sagte gerührt: Ah! da bist du
ja, Diego, mein lieber Neffe, da bist du wieder in der Stadt, in
der du geboren wurdest! Du kehrst zu deinen Penaten zurück, und der
Himmel führt dich wohlbehalten deiner Familie zu. O dreifach,
vierfach glücklicher Tag! Albo dies notanda lapillo! Es gibt viel
Neues, mein Freund, fuhr er fort: dein Onkel Pedro, der Schöngeist,
ward ein Opfer Plutos; er ist vor drei Monaten gestorben. Der
Geizhals fürchtete Zeit seines Lebens, es werde ihm am Nötigsten
fehlen: Argenti pallebat amore. Abgesehn davon, daß ihm ein paar
Große hohe Pensionen zahlten, gab er im Jahr für seinen Unterhalt
keine zehn Pistolen aus; er hielt sich sogar einen Diener, den er
nicht ernährte. Dieser Narr, unsinniger noch als Aristippos, [bookmark: page128] der Grieche, der
mitten in Libyen all die Reichtümer hinwerfen ließ, die seine
Sklaven trugen, wie eine Last, die sie in ihrem Marsch aufhielt,
häufte all das Gold und Silber an, dessen er nur habhaft werden
konnte. Und für wen? Für Erben, die er nicht sehen wollte. Er hatte
dreißigtausend Dukaten, die dein Vater, dein Onkel Bertram und ich
uns teilten. Wir können jetzt unsre Kinder gut versorgen. Mein
Bruder Nikolaus hat deine Schwester Therese schon vergeben; er hat
sie gerade mit dem Sohn eines unsrer Alkalden vermählt: Connubio
junxit stabili propriam que dicavit. Und diesen Bund, der unter den
besten Auspizien geschlossen wurde, feiern wir seit zwei Tagen mit
solchem Aufwand. Jeder der Erben Pedros hat sein Zelt und
bestreitet einen Tag lang die Kosten. Ich wollte, du wärest früher
gekommen, dann hättest du auch den Anfang unsrer Lustbarkeiten
erlebt. Vorgestern, am Tage der Hochzeit, trug dein Vater die
Kosten; gestern deckte dein Onkel, der Krämer, den Tisch; heute
geht alles auf meine Rechnung, und ich werde den Bürgern von Olmedo
ein Schauspiel meiner eignen Erfindung bieten: Finis coronabit
opus. Ich habe ein Theater errichten lassen und werde auf ihm mit
Gottes Hilfe durch meine Schüler ein Stück aufführen lassen, das
ich gedichtet habe. Es führt den Titel »Die Vergnügungen Muley
Budjentufs, Königs von Marokko«. Es wird ausgezeichnet gespielt
werden, denn meine Schüler deklamieren wie die Schauspieler von
Madrid. Freilich habe ich sie gedrillt! Ihre Deklamation wird den
Stempel des [bookmark: page129] Meisters tragen, ut ita dicam. Vom Stück will
ich dir nichts sagen: ich will dir das Vergnügen der Überraschung
nicht nehmen. Nur soviel: es wird die Zuschauer hinreißen. Es ist
einer jener tragischen Stoffe, die die Seele durch die Bilder des
Todes rühren. Ich bin der Meinung des Aristoteles: man muß
Schrecken erregen. Ach! hätte ich mich dem Theater gewidmet, ich
hätte nur blutdürstige Fürsten auf die Bühne gebracht und
Mörderhelden; ich hätte mich im Blut gewälzt. In meinen Tragödien
wären nicht nur die Hauptpersonen umgekommen, sondern selbst die
Wachen; sogar dem Souffleur hätte ich den Hals aufgeschnitten;
kurz, ich liebe nur das Grauenhafte; das ist so mein Geschmack.

		Inzwischen sahen wir aus dem Dorf große Scharen von Leuten
beider Geschlechter in die Ebene kommen. Es waren die beiden Gatten
mit dem Geleit der Verwandten und Freunde; vor ihnen her zogen zehn
oder zwölf Musikanten, die gemeinsam spielten und ein
geräuschvolles Konzert aufführten. Wir gingen ihnen entgegen, und
Diego gab sich zu erkennen. Freudenschreie erhoben sich alsbald,
und jeder beeilte sich, zu ihm zu kommen. Seine ganze Familie und
alle, die anwesend waren, bestürmten ihn mit Umarmungen, worauf
sein Vater zu ihm sagte: Sei willkommen, Diego! Du findest deine
Eltern ein wenig reicher wieder, mein Freund; mehr sage ich dir
vorläufig nicht; ich werde dir das später im einzelnen erklären.
Unterdessen zog alle Welt in der Ebene weiter, begab sich unter die
Zelte und setzte sich um die Tische, [bookmark: page130] die man errichtet hatte. Ich verließ
meinen Kameraden nicht, und wir speisten beide mit den
Neuvermählten, die mir gut zueinander zu passen schienen.

		Nach dem Festmahl bezeigten alle Gäste große Ungeduld, das Stück
des Herrn Thomas zu sehn, denn, wie sie sagten, zweifelten sie
nicht, daß das Erzeugnis eines so schönen Talents gehört zu werden
verdiente. Wir zogen zu dem Theater, vor dem die Musikanten sich
schon aufgestellt hatten, um in den Zwischenakten zu spielen. Die
Schauspieler erschienen auf der Bühne, und der Autor setzte sich,
das Gedicht in der Hand, in die Kulissen, um zu soufflieren. Er
hatte uns sein Stück mit Recht als tragisch gerühmt; denn im ersten
Akt tötete der König von Marokko zur Erholung hundert maurische
Sklaven durch Pfeilschüsse, im zweiten schlug er dreißig
portugiesischen Offizieren, die einer seiner Hauptleute zu
Kriegsgefangenen gemacht hatte, den Kopf ab, und im dritten legte
der Monarch, der seiner Frauen müde war, selber das Feuer an seinen
Palast, in dem sie eingeschlossen waren, und verwandelte ihn mit
ihnen in Asche. Die ganze Ebene hallte von dem Beifall wider, den
die schöne Tragödie fand; das bestätigte den guten Geschmack des
Dichters und ließ erkennen, daß er seine Stoffe zu wählen verstand.
[bookmark: page131]

	
		
		Drittes Buch

		[bookmark: page132]

		Erstes Kapitel

		Von Gil Blas' Ankunft in Madrid, und von dem
ersten Herrn, dem er in dieser Stadt diente.

		 

		Ich blieb eine Weile bei dem jungen Barbier; dann schloß ich
mich einem Händler aus Segovia an, der Olmedo berührte. Er kehrte
mit vier Maultieren aus Valladolid zurück, wohin er Waren geliefert
hatte. Wir knüpften unterwegs Bekanntschaft an, und er fand so viel
Gefallen an mir, daß ich durchaus bei ihm wohnen sollte, als wir
nach Segovia kamen. Zwei Tage lang hielt er mich in seinem Hause
zurück; und als er mich bereit sah, mit dem Maultiertreiber nach
Madrid zu gehn, vertraute er mir einen Brief an, den er mich
persönlich abzugeben bat, ohne mir zu sagen, daß es ein
Empfehlungsbrief war. Ich verfehlte nicht, ihn dem Herrn Matheo
Melendez zu bringen. Es war ein Tuchhändler, der beim Sonnentor
wohnte, an der Ecke der Kistenmacherstraße. Er hatte die Botschaft
kaum geöffnet und ihren Inhalt gelesen, so sagte er mit
liebenswürdiger Miene: Herr Gil Blas, Pedro Palacio, mein
Geschäftsfreund, empfiehlt Euch mir so dringend, daß ich nicht
anders kann, als Euch ein Zimmer bei mir anbieten. Ferner bittet er
mich, Euch eine gute Stellung zu verschaffen; das übernehme ich mit
Vergnügen. Ich bin überzeugt, es wird nicht schwer sein, Euch
vorteilhaft unterzubringen.

		Ich nahm Melendez' Angebot mit um so größerer Freude an, als
mein Geld sichtlich zusammenschmolz; aber ich fiel ihm nicht lange
zur Last. Nach acht Tagen [bookmark: page133] sagte er mir, er habe mich einem ihm
bekannten Edelmann empfohlen, der einen Kammerdiener brauchte, und
allem Anschein nach würde mir diese Stellung nicht entgehn. Und da
dieser Kavalier gerade kam, so sagte Melendez in der Tat zu ihm:
Gnädiger Herr, Ihr seht den jungen Mann, von dem ich Euch sprach.
Er ist ein Bursche von Ehre und Moral; ich bürge für ihn wie für
mich selber. Der Edelmann sah mich an, sagte, meine Physiognomie
gefiele ihm, und er nähme mich in seinen Dienst. Er braucht mir nur
zu folgen, fuhr er fort; ich werde ihn über seine Pflichten
aufklären. Er sagte dem Kaufmann Lebewohl und führte mich in die
Hauptstraße, bis vor die Kirche von Sankt Philipp. Wir traten in
ein recht schönes Haus, dessen einen Flügel er bewohnte; wir
stiegen fünf oder sechs Stufen hinauf, und er ließ mich in ein
Zimmer ein, das durch zwei Türen abgeschlossen war, von denen die
äußere in der Mitte ein kleines vergittertes Fenster aufwies. Aus
diesem Zimmer gingen wir in ein zweites hinüber, in dem ein Bett
und noch weitere, mehr saubere als reiche Möbel standen.

		Wenn mein Herr mich bei Melendez genau betrachtet hatte, so
prüfte jetzt ich ihn sehr aufmerksam. Er war ein Mann von fünfzig
und einigen Jahren und kühlem, ernstem Ausdruck. Er schien mir von
sanftem Naturell, und ich gewann keine schlechte Meinung von ihm.
Er stellte mir mehrere Fragen über meine Familie; und da er mit
meinen Antworten zufrieden war, sagte er: Gil Blas, ich halte dich
für einen vernünftigen Burschen; ich freue mich, dich in meinem
[bookmark: page134] Dienst zu
haben. Du sollst mit deiner Stellung zufrieden sein. Ich werde dir
sowohl für deinen Unterhalt wie als Lohn täglich sechs Reale geben,
die kleinen Nebenverdienste, die du bei mir haben kannst, nicht
gerechnet. Im übrigen bin ich leicht zu bedienen; ich nehme keine
Mahlzeit im Hause, ich esse in der Stadt. Du hast nur morgens meine
Kleider zu säubern und bist dann den ganzen Tag frei. Ich empfehle
dir nur, darauf zu achten, daß du abends rechtzeitig nach Hause
kommst und mich an der Tür erwartest: das ist alles, was ich von
dir verlange. Nachdem er mir so meine Pflichten aufgetragen hatte,
zog er sechs Reale aus der Tasche und gab sie mir, um seinerseits
gleich den Vertrag zu halten. Wir verließen zusammen das Haus; er
schloß die Türen selber ab und sagte, indem er die Schlüssel
mitnahm: Folge mir nicht, mein Freund; geh, wohin du willst: geh in
der Stadt spazieren; nur daß ich dich, wenn ich heute abend
wiederkomme, hier auf den Stufen finde. Damit verließ er mich, und
ich konnte über mich verfügen, wie ich es für gut befand.

		Im Ernst, sprach ich da zu mir selber, du konntest keinen
bessern Herrn finden! Schau, du triffst einen Menschen, der dir
sechs Reale den Tag gibt, damit du ihm morgens die Kleider
ausklopfst und ihm seine Zimmer ordnest, und der dir obendrein
erlaubt, wie ein Schüler in den Ferien spazieren zu gehn und dich
zu vergnügen! Bei Gott! eine bessere Stellung gibt es nicht. Ich
wundere mich nicht mehr, daß es mich so nach Madrid verlangte; ich
ahnte wahrscheinlich, [bookmark: page135] welches Glück meiner wartete! Ich lief den
ganzen Tag lang durch die Straßen und sah mir all das Neue an, was
mir nicht wenig zu schaffen machte. Abends, als ich in einer
Herberge, nicht weit von unserm Hause, zu Nacht gegessen hatte,
begab ich mich, wie der Befehl meines Herrn verlangte, auf die
Stufen. Drei Viertelstunden darauf kam auch er; er schien mit
meiner Pünktlichkeit zufrieden. Schön, sagte er, das gefällt mir;
ich liebe die Diener, die auf ihre Pflichten halten. Damit schloß
er die Türen der Wohnung auf, und sobald wir eingetreten waren,
verriegelte er sie wieder. Da wir im Dunkeln waren, so nahm er
einen Flintstein und Feuerschwamm und entzündete eine Kerze; dann
half ich ihm, sich zu entkleiden. Als er im Bett lag, entzündete
ich auf seinen Befehl eine Lampe, die im Kamin stand, und nahm die
Kerze mit in das Vorzimmer, wo ich mich in ein kleines Bett ohne
Vorhänge legte. Am nächsten Morgen stand er zwischen neun und zehn
Uhr auf. Ich säuberte seine Kleider. Er gab mir sechs Reale und
schickte mich bis zum Abend fort. Auch er ging aus, nicht ohne
seine Türen mit großer Sorgfalt zu schließen.

		Das war unsre Lebensweise, und ich fand sie sehr angenehm. Das
heiterste war, daß ich nicht einmal den Namen meines Herrn erfuhr;
selbst Melendez wußte ihn nicht. Er kannte diesen Kavalier nur
daher, daß er bisweilen in seinen Laden kam und von Zeit zu Zeit
Tuch kaufte. Unsre Nachbarn vermochten meine Neugier auch nicht zu
stillen; sie versicherten mir alle, mein Herr sei ihnen unbekannt,
obgleich er [bookmark: page136] schon seit zwei Jahren neben ihnen wohne.
Sie sagten mir, er verkehre mit niemandem in der Nähe; und einige,
die gewohnt waren, kühne Schlüsse zu ziehn, folgerten daraus, man
könne kein günstiges Urteil über ihn fällen. Man ging allmählich
sogar weiter: man schöpfte Verdacht, er sei ein Spion des Königs
von Portugal, und man warnte mich freundlich, ich solle danach
meine Maßregeln treffen. Der Rat machte mich stutzig. Ich sagte
mir, wenn die Sache wahr sei, so liefe ich Gefahr, die Gefängnisse
von Madrid kennen zu lernen, und ich hielt sie nicht für angenehmer
als die andern. Meine Unschuld konnte mich nicht beruhigen: infolge
meines vergangenen Unglücks fürchtete ich die Justiz. Zweimal hatte
ich es schon erfahren; wenn sie auch keine Unschuldigen sterben
ließ, so beobachtete sie doch die Gesetze der Gastfreundschaft so
schlecht, daß es immer traurig ausging, wenn man zu ihr kam.

		In dieser heiklen Lage zog ich Melendez zu Rate. Er wußte nicht,
was er mir empfehlen sollte. Wenn er auch nicht glauben mochte, daß
mein Herr ein Spion sei, so war er doch des Gegenteils nicht
sicher. Ich beschloß, meinen Brotherrn zu beobachten, und ihn zu
verlassen, wenn ich merkte, daß er wirklich ein Feind des Staates
war; aber mir schien, die Vorsicht sowie auch die Annehmlichkeit
meiner Stellung verlangten, daß ich meiner Sache zuvor sicher war.
Ich begann also seine Handlungen zu verfolgen; und um ihn zu
sondieren, sagte ich eines Abends, als ich ihn auskleidete: Edler
Herr, ich weiß nicht, wie man leben soll, um sich vor bösen Zungen
zu sichern. Die Welt [bookmark: page137] ist recht schlecht! Wir haben zum Beispiel
Nachbarn, die den Teufel nichts taugen. Die schlechten Menschen!
Ihr ratet nicht, wie sie über uns reden. Nun, Gil Blas, erwiderte
er, was können sie denn von uns sagen? Ach! wahrhaftig, fuhr ich
fort, es fehlt der Verleumdung nie an Stoff; selbst die Tugend muß
ihr Waffen liefern. Unsre Nachbarn sagen, wir seien gefährliche
Leute; wir verdienten die Aufmerksamkeit des Hofes; mit einem Wort,
Ihr geltet als Spion des Königs von Portugal. Bei diesen Worten
faßte ich meinen Herrn scharf ins Auge. Ich glaubte auch zu
bemerken, wie er erzitterte, was zu den Vermutungen der
Nachbarschaft stimmte; und ich sah, wie er in ein Sinnen versank,
das ich nicht zu seinen Gunsten auslegte. Er erholte sich jedoch
von seiner Unruhe und sagte mir in ziemlich sicherem Ton: Gil Blas,
laß unsre Nachbarn reden; unsre Ruhe soll nicht von ihrem Gerede
abhängig sein. Kümmern wir uns nicht um das, was man von uns denkt,
solange wir keinen Anlaß zu übler Meinung geben.

		Damit ging er zu Bett, und ich tat desgleichen, ohne daß ich
wußte, woran ich mich halten sollte. Als wir uns am folgenden
Morgen zum Ausgang anschickten, hörten wir heftig an die äußere Tür
klopfen. Mein Herr öffnete die innere, blickte durch das kleine
vergitterte Fenster, und sah einen gut gekleideten Mann, der zu ihm
sagte: Herr Kavalier, ich bin Alguasil, und ich komme, um Euch zu
sagen, daß der Herr Korregidor mit Euch zu sprechen wünscht. Was
will er von mir? fragte mein Herr. Das weiß ich nicht, Herr, [bookmark: page138] erwiderte
der Alguasil; aber Ihr braucht ihn nur aufzusuchen, so werdet Ihr
es bald erfahren. Ich empfehle mich ihm, entgegnete mein Herr; ich
habe nichts mit ihm zu schaffen. Und er warf jäh die Tür ins
Schloß; dann ging er eine Weile auf und ab, wie mir schien, als
gäben ihm die Worte des Alguasils zu denken, und schließlich gab er
mir meine sechs Reale und sagte: Gil Blas, mein Freund, du kannst
ausgehn, und den Tag verbringen, wo du willst. Ich werde sobald
nicht ausgehn, und ich brauche dich heute morgen nicht mehr. Ich
schloß aus seinen Worten, er fürchte, verhaftet zu werden und wolle
aus Furcht in seiner Wohnung bleiben. Ich ließ ihn allein; und um
zu sehn, ob ich mich in meinem Argwohn täuschte, verbarg ich mich
an einer Stelle, wo ich ihn bemerken mußte, wenn er ausging. Ich
hätte den ganzen Morgen ausgehalten, aber schon eine Stunde darauf
sah ich ihn mit so sicherer Miene auf die Straße treten, daß mein
Scharfsinn erschüttert wurde. Ich traute jedoch dem Schein noch
nicht, denn er hatte in mir keinen günstigen Richter. Ich hielt
seine Fassung für eingeübt, und glaubte sogar, er sei nur zu Hause
geblieben, um alles an sich zu nehmen, was er an Gold und
Edelsteinen besaß, und wolle wahrscheinlich durch schnelle Flucht
für seine Sicherheit sorgen. Ich gab die Hoffnung, ihn
wiederzusehn, schon auf und wurde zweifelhaft, ob ich ihn abends
überhaupt noch an der Tür erwarten sollte. Ich fehlte jedoch zur
bestimmten Stunde nicht, und zu meinem Staunen kehrte mein Herr wie
gewöhnlich zurück. Er ging zu Bett, ohne die geringste [bookmark: page139] Unruhe zu
verraten, und am Morgen darauf erhob er sich mit demselben
Gleichmut.

		Als er gerade mit dem Anziehn fertig war, klopfte man plötzlich
wieder an die Tür. Mein Herr blickte durch das vergitterte Fenster,
erkannte den Alguasil und fragte ihn, was er wolle. Öffnet,
erwiderte der Alguasil: der Herr Korregidor. Bei diesem furchtbaren
Namen erstarrte mir das Blut in den Adern. Seit ich durch ihre
Hände gegangen war, hatte ich verteufelte Angst vor diesen Herren,
und in jenem Augenblick wäre ich gern hundert Meilen von Madrid
entfernt gewesen. Mein Herr war weniger erschreckt als ich; er
öffnete und empfing den Richter voller Achtung. Ihr seht, sagte der
Korregidor, ich komme nicht mit großem Gefolge zu Euch; ich will
die Dinge ohne Lärm erledigen. Trotz der schlimmen Gerüchte, die in
der Stadt umlaufen, glaube ich, daß Ihr einige Schonung verdient.
Sagt mir, wie Ihr heißt, und was Ihr in Madrid tut. Herr, gab mein
Brotherr zur Antwort, ich bin aus Neukastilien und heiße Don
Bernardo de Castil Blazo. Was meine Beschäftigung angeht, so gehe
ich spazieren, besuche das Schauspiel und unterhalte mich jeden Tag
mit einer Anzahl von Leuten, deren Verkehr mir zusagt. Ihr habt,
fuhr der Richter fort, ohne Zweifel ein hohes Einkommen? Nein,
Herr, sagte Don Bernardo, ich habe weder Renten noch Länder noch
Häuser. Und wovon lebt Ihr? fragte der Korregidor. Von dem, was ich
Euch zeigen will, sagte mein Herr. Und er hob einen Gobelin,
öffnete eine Tür, die ich noch nicht bemerkt hatte, noch eine
zweite dahinter, und [bookmark: page140] ließ den Richter in eine Kammer eintreten,
wo eine große Truhe ganz voller Goldstücke stand, die er ihm
zeigte.

		Herr, sagte er, Ihr wißt, die Spanier sind Feinde der Arbeit;
aber wie groß ihre Abneigung gegen die Mühe auch sei, ich überbiete
sie darin noch: ich habe einen Vorrat an Trägheit, der mich zu
jeder Beschäftigung untauglich macht. Wollte ich meine Fehler zu
Tugenden erheben, ich würde meine Trägheit als philosophische
Gleichgültigkeit bezeichnen; aber ich gebe gern zu, ich bin träge
aus Temperament, und zwar so träge, daß ich glaube, ich würde
Hungers sterben, wenn ich arbeiten müßte, um zu leben. Um also ein
Leben führen zu können, wie es zu meinen Anlagen paßt, und vor
allem, um keinen Geschäftsverwalter zu brauchen, habe ich mein
ganzes Erbe in klingende Münze verwandelt. In dieser Truhe liegen
fünfzigtausend Dukaten: das ist mehr, als ich für den Rest meines
Lebens brauche, und lebte ich auch mehr als hundert Jahre; denn ich
gebe jährlich keine tausend aus, und ich habe mein zehntes Lustrum
schon hinter mir. Ich fürchte mich also nicht vor der Zukunft,
zumal ich keinem der drei Laster ergeben bin, die gewöhnlich die
Menschen zugrunde richten: ich liebe das Wohlleben wenig, ich
spiele nur zum Vergnügen, und ich habe die Frauen satt.

		Wie glücklich ich Euch finde! sagte der Korregidor. Man hat Euch
sehr zu Unrecht im Verdacht, ein Spion zu sein: diese Rolle paßt
nicht zu einem Menschen Eures Charakters. Nun, Don Bernardo, fuhr
er fort, [bookmark: page141] lebt weiterhin wie bisher. Statt die Ruhe
Eurer Tage zu stören, erkläre ich mich als Ihr Verteidiger; ich
bitte Euch um Eure Freundschaft und biete Euch die meine. Herr,
rief Don Bernardo, von diesen freundlichen Worten gerührt, ich
nehme mit soviel Freude wie Achtung Euer kostbares Angebot an.
Durch Eure Freundschaft mehrt Ihr meinen Reichtum und krönt Ihr
mein Glück. Nach dieser Unterhaltung, der der Alguasil und ich von
der Tür der Kammer aus zuhörten, nahm der Korregidor von Don
Bernardo Abschied, der ihm seinen Dank nicht aussprechen konnte,
wie er gern wollte. Um meinen Herrn zu unterstützen und ihm die
Honneurs zu erleichtern, überschüttete ich meinerseits den Alguasil
mit Höflichkeiten: ich machte ihm tausend tiefe Verbeugungen,
obgleich ich für ihn auf dem Grunde meiner Seele die Verachtung und
die Abneigung empfand, die jeder Ehrenmann von Natur einem Alguasil
gegenüber hegt.

	
		
		Zweites Kapitel

		Von dem Erstaunen, mit dem Gil Blas dem
Hauptmann Rolando in Madrid begegnet, und von den merkwürdigen
Dingen, die der Räuber ihm erzählte.

		 

		Als Don Bernardo de Castil Blazo den Korregidor bis auf die
Straße geleitet hatte, kehrte er schnell zurück, schloß seine
Geldkiste und all die Türen, die sie schützten, und dann gingen wir
beide sehr zufrieden aus: er, weil er einen mächtigen Freund [bookmark: page142] gewonnen hatte,
ich, weil mir meine täglichen sechs Reale gesichert waren. Da ich
Melendez gern von diesem Abenteuer erzählen wollte, schlug ich den
Weg zu seinem Hause ein; aber kurz bevor ich es erreichte, sah ich
den Hauptmann Rolando. Mein Erstaunen, ihn hier zu treffen, war
groß, und ich konnte bei seinem Anblick ein Zittern nicht
unterdrücken. Er erkannte mich gleichfalls, sprach mich ernsthaft
an und befahl mir, immer noch mit überlegener Miene, ihm zu folgen.
Ich gehorchte zitternd, indem ich zu mir selber sagte: Ah! ohne
Zweifel soll ich ihm alles zahlen, was ich ihm schuldig bin. Wohin
wird er mich führen? Vielleicht hat er hier in der Stadt eine
Höhle. Zum Henker! wenn ich es wüßte, ich zeigte ihm gleich, daß
mir nicht die Gicht die Füße lähmt.

		Rolando zerstreute meine Ängste bald. Er trat in eine berühmte
Schenke, und ich folgte ihm. Er bestellte vom besten Wein und sagte
dem Wirt, er solle uns ein Diner anrichten. Wir gingen in ein
Zimmer hinüber, wo mir der Hauptmann, als er sich mit mir allein
sah, folgende Rede hielt: Du wirst dich wundern, Gil Blas, deinem
einstigen Anführer hier zu begegnen; und du wirst es noch mehr,
wenn du hörst, was ich dir zu erzählen habe. An dem Tage, als ich
dich in der Höhle zurückließ und mit all meinen Reitern aufbrach,
um in Mansilla die Maultiere und Pferde zu verkaufen, die wir am
Abend zuvor erbeutet hatten, begegneten wir dem Sohn des
Korregidors von Leon; seinem Wagen folgten vier berittene und gut
bewaffnete Leute. Zwei von diesen mußten ins Gras beißen, zwei
entflohen. [bookmark: page143] Da rief uns der Kutscher, der für seinen
Herrn besorgt war, mit flehender Stimme zu: Ach! meine lieben
Herren, im Namen Gottes, tötet nicht den einzigen Sohn des Herrn
Korregidors von Leon! Diese Worte rührten meine Reiter nicht; im
Gegenteil, sie erfüllten sie mit Wut. Meine Herren, rief einer von
ihnen, den Sohn des größten Feindes unsrer Gilde dürfen wir uns
nicht entgehen lassen. Wie vielen Leuten unsres Berufs hat sein
Vater das Leben geraubt! Laßt uns sie rächen! Laßt uns ihren Manen
ein Opfer bringen! Die andern Reiter zollten ihm Beifall, und mein
Leutnant schickte sich an, bei diesem Opfer als Hoherpriester zu
dienen; da fiel ich ihm in den Arm. Halt! rief ich; weshalb wollt
Ihr ohne Not Blut vergießen? Da er keinen Widerstand leistet, wäre
es Barbarei, ihn zu schlachten. Er ist für die Taten seines Vaters
nicht verantwortlich, und sein Vater tut nur seine Pflicht, wenn er
uns zum Tode verurteilt, wie wir die unsre tun, wenn wir die
Reisenden berauben.

		Meine Hilfe blieb für den Sohn des Korregidors nicht erfolglos;
wir nahmen ihm nur das Geld und die Pferde der beiden Getöteten ab
und verkauften sie mit den andern in Mansilla. Dann kehrten wir zur
Höhle zurück, die wir am andern Morgen kurz vor Tagesanbruch
erreichten. Wir waren nicht wenig erstaunt, die Falltür offen zu
finden, und mehr noch, als wir Leonharde in der Küche gefesselt
erblickten. Sie klärte uns mit wenigen Worten auf. Als wir an deine
Kolik dachten, mußten wir lachen: wir bewunderten dich, daß du uns
hattest täuschen können.

		[bookmark: page144] Nachdem
wir die Köchin losgebunden hatten, gingen wir in den Stall, um
unsre Pferde zu versorgen. Dort lag der alte Neger, der seit
vierundzwanzig Stunden ohne Beistand war, in seinen letzten Zügen.
Wir hätten ihm gern geholfen, aber er war besinnungslos. Das
hinderte uns nicht, zu Tisch zu gehn, und nach einem reichlichen
Frühstück zogen wir uns in unsre Zimmer zurück und ruhten uns den
ganzen Tag lang aus. Als wir erwachten, sagte Leonharde uns, daß
Domingo nicht mehr lebte. Wir trugen ihn in das Gewölbe und
begruben ihn, als hätte er die Ehre gehabt, einer unsrer Kumpanen
zu sein.

		Fünf oder sechs Tage darauf traf es sich, daß wir zu Beginn
eines Streifzugs frühmorgens am Ausgang des Waldes drei
Häscherbrigaden der heiligen Hermandad begegneten, die auf uns zu
warten schienen. Wir bemerkten erst nur eine. Obgleich sie uns an
Zahl überlegen war, griffen wir sie voll Geringschätzung an; aber
als wir mit ihr handgemein wurden, stürmten die beiden andern, die
sich verborgen zu halten gewußt hatten, auf uns ein; so nützte uns
all unsre Tapferkeit nichts. Zwei Reiter und unser Leutnant fielen.
Die beiden andern und ich, wir wurden umringt und so eng bedrängt,
daß die Häscher uns gefangen nahmen. Und während uns zwei Brigaden
nach Leon brachten, zerstörte die dritte unsern Unterschlupf, der
auf folgende Weise verraten worden war. Ein Bauer aus Luceno hatte,
als er durch den Wald nach Hause ging, die Falltür entdeckt, die du
nicht geschlossen hattest. Er dachte sich, daß dort unsre [bookmark: page145] Zuflucht war. Er
merkte sich die Gegend und ritzte mit seinem Messer von Zeit zu
Zeit einen Baum, bis er den Wald im Rücken hatte. Dann ging er nach
Leon und teilte dem Korregidor seine Entdeckung mit. Der Richter
ließ drei Brigaden aufbieten, und der Bauer diente ihnen als
Führer.

		Mein Einzug in Leon war ein Schauspiel für alle Bewohner der
Stadt. Wäre ich ein kriegsgefangener portugiesischer General
gewesen, das Volk hätte sich nicht eifriger drängen können, um mich
zu sehn. Das ist er, sagte man, das ist er, der berühmte Hauptmann,
der Schrecken des Landes! Er verdiente, mit Zangen zerrissen zu
werden, genau wie seine beiden Kumpanen. Man führte uns vor den
Korregidor, der mich alsbald beschimpfte. Nun? rief er, Schurke!
der Himmel überliefert dich, der Verwilderung deines Lebens müde,
meiner Justiz! Herr, gab ich zur Antwort, habe ich auch viele
Verbrechen begangen, wenigstens habe ich mir den Tod Eures Sohnes
nicht vorzuwerfen! Was! Elender, rief er aus, bei Leuten deines
Charakters ist es gerade angebracht, Großmut walten zu lassen. Und
wollte ich dich auch retten, die Pflicht meines Amtes verböte es
mir. Er ließ uns in einen Kerker sperren, wo meine Kumpanen nicht
lange zu schmachten hatten. Man holte sie nach drei Tagen und ließ
sie auf dem großen Marktplatz eine traurige Rolle spielen. Ich aber
blieb drei volle Wochen im Gefängnis. Ich begann zu glauben, man
schiebe meine Strafe nur auf, um sie desto furchtbarer zu
gestalten, und ich machte mich schließlich auf eine ganz neue
[bookmark: page146]
Todesart gefaßt, als der Korregidor mich eines Tages vorführen ließ
und zu mir sagte: Höre deinen Spruch! Du bist frei. Ohne dich wäre
mein einziger Sohn auf der Landstraße ermordet. Ich habe an den Hof
geschrieben und um deine Begnadigung gebeten; ich habe sie
erhalten. Geh also, wohin du willst. Aber, fügte er hinzu, ich rate
dir, die glückliche Wendung auszunutzen. Geh in dich und gib das
Räuberleben auf.

		Diese Worte ergriffen mich, und ich schlug mit dem Entschluß,
mein Leben zu ändern, die Straße nach Madrid ein, um da ein ruhiges
Leben zu führen. Mein Vater und meine Mutter waren inzwischen hier
gestorben, und ich fand ihren Nachlaß in den Händen eines alten
Verwandten, der mir getreulich Rechenschaft ablegte. Um dem
Müßiggang zu entgehn, habe ich mir eine Bestallung als Alguasil
gekauft, die ich ausfülle, als hätte ich mein Leben lang nichts
andres getan. Meine Kollegen hätten sich aus Schicklichkeitsgefühl
meiner Aufnahme widersetzt, wenn sie meine Geschichte gekannt
hätten. Zum Glück kennen sie sie nicht, oder tun doch so, was auf
dasselbe hinausläuft; denn in dieser ehrenwerten Körperschaft hat
jeder ein Interesse daran, sein Tun und Lassen zu verbergen. Zum
Teufel mit dem, der besser ist! Indessen, mein Freund, fuhr Rolando
fort, ich will dir meine innerste Seele enthüllen. Mein Beruf ist
nicht gerade nach meinem Geschmack: man kann in ihm nur heimlichen,
verstohlenen Trug ausüben. Ach, ich sehne mich nach meinem alten
Handwerk zurück. Freilich [bookmark: page147] ist man in meinem neuen sicherer; aber das
alte war lustiger, und ich liebe die Freiheit. Ich möchte mein Amt
losschlagen und eines schönen Morgens in die Berge an den
Tajoquellen ziehn; ich weiß, dort wohnt eine zahlreiche Truppe in
einem Schlupfwinkel. Wenn du mich begleiten willst, gehen wir hin
und erhöhen die Zahl dieser großen Männer. Ich werde in ihrer
Kumpanie zweiter Hauptmann werden; und damit sie dich gut
aufnehmen, werde ich sagen, ich hätte dich zehnmal an meiner Seite
kämpfen sehn, Ich werde dich bis in die Wolken erheben und mich
hüten, von deinem Gaunerstreich zu reden: sonst wärst du ihnen
verdächtig. Nun? fragte er, bist du bereit, mir zu folgen? Ich
warte auf deine Antwort.

		Jeder hat seine Neigungen, sagte ich zu Rolando: Ihr seid zu
kühnen Unternehmungen geboren, ich für ein stilles und ruhiges
Leben. Ich verstehe, unterbrach er; die Dame, die Ihr aus Liebe
entführt habt, liegt Euch noch am Herzen, und ohne Zweifel führt
Ihr in Madrid das stille Leben, das Ihr liebt. Gebt es zu, Herr Gil
Blas, Ihr habt sie ausmöbliert, und Ihr verzehrt jetzt zusammen die
Pistolen, die Ihr aus der Höhle mitnahmt. Ich sagte ihm, er sei im
Irrtum, und ich wolle ihm während des Essens meine Abenteuer
erzählen; was ich denn auch wirklich tat. Und als er sah, daß er
mich nicht zu seiner Lebensweise überreden konnte, wechselte er
plötzlich Haltung und Ton. Er sah mich hochmütig an und sagte sehr
ernsthaft: Da du niedrig genug gesinnt bist, um deine dienende
Stellung der ehrenden Zugehörigkeit zu einer Kumpanie [bookmark: page148] wackerer Leute
vorzuziehn, so überlasse ich dich der Gemeinheit deiner Neigungen.
Aber höre, was ich dir sagen will; grabe dir meine Worte ins
Gedächtnis ein! Vergiß, daß du mir heute begegnet bist, und
unterhalte dich niemals mit irgend jemandem über mich; denn wenn
ich erfahre, daß du mich in deine Reden hineinziehst – du kennst
mich! mehr sage ich dir nicht. Mit diesen Worten rief er den Wirt,
bezahlte die Zeche, und wir standen vom Tisch auf, um zu gehn.

	
		
		Drittes Kapitel

		Er verläßt Don Bernardo de Castil Blazo und
tritt bei einem Elegant in Dienst.

		 

		Als wir auf die Straße traten und voneinander Abschied nahmen,
kam mein Herr vorbei. Er sah mich, und ich merkte, wie er den
Hauptmann mehr als einmal anblickte. Ich dachte mir gleich, er
wundere sich, mich in Gesellschaft eines solchen Menschen zu sehn.
Sicherlich nahm Rolandos Anblick nicht für ihn ein. Er war sehr
groß, hatte ein langes Gesicht mit einer Papageiennase, und wenn er
auch nicht gerade verdächtig aussah, so erriet man doch in ihm
sofort den Erzhalunken.

		Ich hatte mich nicht in meiner Vermutung getäuscht. Abends fand
ich Don Bernardo mit der Figur des Hauptmanns beschäftigt und sehr
bereit, all die vielen Dinge zu glauben, die ich ihm hätte von ihm
erzählen [bookmark: page149] können, hätte ich nur zu reden gewagt. Gil
Blas, sagte er, wer ist dieser große Schnapphahn, den ich vorhin
bei dir stehen sah? Ich antwortete: ein Alguasil, und ich dachte,
er würde es, mit meiner Antwort zufrieden, dabei bewenden lassen;
aber er stellte mir noch viele andre Fragen; und da ich ihm
befangen schien, weil mir Rolandos Drohungen vor Augen schwebten,
so brach er plötzlich die Unterhaltung ab und ging zu Bett. Als ich
ihm am folgenden Morgen meine gewohnten Dienste geleistet hatte,
zählte er mir statt sechs Reale sechs Dukaten hin und sagte: Das,
mein Freund, gebe ich dir, da du mir bis heute gedient hast. Suche
dir ein andres Haus: ich kann mich nicht mit einem Diener
befreunden, der so schöne Bekanntschaften hat. Ich ließ mir
einfallen, ihm zu meiner Rechtfertigung vorzustellen, ich kennte
diesen Alguasil daher, daß ich ihm in Valladolid, zur Zeit, da ich
die Heilkunst ausübte, bestimmte Mittel geliefert hätte. Schön,
erwiderte mein Herr, die Ausflucht ist sinnreich: das hättest du
mir gestern abend sagen sollen, statt verlegen zu werden. Gnädiger
Herr, entgegnete ich, ich wagte es Euch aus Verschwiegenheit nicht
zu sagen; daher kam meine Befangenheit. Wahrlich, sagte er, indem
er mir leicht auf die Schulter schlug, das nenne ich verschwiegen!
Ich hielt dich nicht für so listig. Geh, mein Kind, ich gebe dir
deinen Abschied: ein Bursche, der mit Alguasils verkehrt, ist
durchaus nicht nach meinem Wunsch.

		Ich ging sofort zu Melendez, um ihm diese schlimme Nachricht zu
bringen. Um mich zu trösten, sagte er [bookmark: page150] mir, er wollte mir in einem
noch bessern Hause eine Stellung verschaffen. Und in der Tat sagte
er mir ein paar Tage darauf: Gil Blas, mein Freund, Ihr ahnt nicht,
welches Glück ich Euch zu verkünden habe! Ihr sollt die angenehmste
Stellung der Welt erhalten: ich werde Euch zu Don Mathias de Silva
bringen. Er ist ein Mann vom höchsten Stande, einer jener jungen
Herrn, die man als Elegants bezeichnet. Ich habe die Ehre, für ihn
zu liefern. Er nimmt Stoffe bei mir, freilich auf Kredit; aber bei
diesen Herren verliert man nichts: meist heiraten sie reiche
Erbinnen, die ihre Schulden bezahlen; und wenn nicht das, so
verkauft ein Händler, der sein Handwerk versteht, ihnen stets so
teuer, daß er gesichert ist, wenn er auch nur ein Viertel seiner
Forderung erhält. Der Geschäftsverwalter des Don Mathias, fuhr er
fort, ist mein intimer Freund. Kommt mit zu ihm. Er soll Euch
selbst bei seinem Herrn vorstellen, und Ihr könnt darauf zählen,
daß er Euch aus Rücksicht auf mich vortrefflich aufnehmen wird.

		Unterwegs sagte der Händler zu mir: Mir scheint, es ist geraten,
daß ich Euch sage, welchen Charakters der Verwalter ist, damit Ihr
Euch danach richtet: er heißt Gregorio Rodriguez. Unter uns, er ist
von niedrigster Herkunft; aber da er fühlte, daß er für die
Geschäfte geboren war, ist er seinem Genius gefolgt und in zwei
ruinierten Häusern, in denen er Verwalter war, reich geworden. Ich
warne Euch, er ist sehr eitel; er sieht es gern, wenn die andern
Bedienten vor ihm kriechen. An ihn müssen sie sich zuerst [bookmark: page151] wenden, wenn
sie von ihrem Herrn das Geringste zu erbitten haben; denn wenn sie
es einmal ohne seine Vermittlung erlangen, so weiß er stets Mittel
und Wege, die Gewährung rückgängig oder nutzlos zu machen. Danach
richtet Euch, Gil Blas: macht dem Herrn Rodriguez den Hof, mehr
noch als selbst Eurem neuen Herrn, und setzt alles ins Werk, um ihm
zu gefallen. Seine Freundschaft wird Euch sehr von Nutzen sein. Er
wird Euch Euren Lohn pünktlich bezahlen; und wenn Ihr geschickt
genug seid, um sein Vertrauen zu gewinnen, so kann er Euch manchen
kleinen Knochen zu benagen geben. Don Mathias ist ein junger Herr,
der nur an sein Vergnügen denkt und von seinen Geschäften nichts
wissen will. Was für ein Haus für einen Verwalter!

		Als wir im Hotel ankamen, verlangten wir den Herrn Rodriguez zu
sprechen. Man sagte uns, wir würden ihn in seinen Zimmern finden.
Wir fanden ihn wirklich dort; bei ihm war ein Bauer, der einen
blauleinenen Sack voller Geldstücke in der Hand hielt. Der
Verwalter, der mir blasser und gelber erschien als ein der
Jungfernschaft müdes Mädchen, kam Melendez mit ausgebreiteten Armen
entgegen; der Händler breitete auch seine Arme aus und sie küßten
sich unter Freundschaftsbezeigungen, die weit mehr Kunst als Natur
verrieten. Dann war von mir die Rede. Rodriguez maß mich von oben
bis unten mit einem Blick und sagte sehr höflich, ich sei ganz dazu
angetan, mich für Don Mathias zu eignen; er übernehme es mit
Vergnügen, mich diesem Herrn vorzustellen. Da gab [bookmark: page152] Melendez zu verstehn, in
welchem Maße er sich für mich interessiere: er bat den Verwalter
für mich um seine Protektion; und nach vielen Komplimenten ließ er
mich mit ihm allein. Sowie er hinaus war, sagte Rodriguez zu mir:
Ich werde Euch zu meinem Herrn führen, wenn ich diesen guten
Ackersmann abgefertigt habe. Er trat zu dem Bauer und nahm ihm den
Geldbeutel ab. Talego, sagte er, laß sehn, ob die fünfhundert
Pistolen drin sind. Er zählte, fand die Summe richtig, quittierte
dem Bauern und schickte ihn fort. Dann wandte er sich an mich.
Jetzt können wir zu meinem Herrn gehn. Er steht gewöhnlich gegen
Mittag auf; es ist bald ein Uhr, es wird in seinen Zimmern hell
sein.

		Don Mathias hatte sich in der Tat gerade erhoben. Er war noch im
Schlafrock und lag in einem Sessel, über dessen eine Armlehne er
ein Bein geschlagen hatte; er wiegte sich, indem er Tabak rieb. Er
unterhielt sich mit einem Lakaien, der zur Aushilfe das Amt des
Kammerdieners versah und neben ihm stand, bereit, ihn zu bedienen.
Gnädiger Herr, sagte der Verwalter, hier ist ein junger Mann, den
ich so frei bin, Euch als Ersatz für den vorgestern Verabschiedeten
zuzuführen. Melendez, Euer Tuchhändler, bürgt für ihn; er
versichert, daß er ein verdienstvoller Bursche ist, und ich glaube,
Ihr werdet mit ihm sehr zufrieden sein. Genug, gab der junge Herr
zur Antwort; da Ihr ihn mir zuführt, nehme ich ihn blind in meinen
Dienst. Ich nehme ihn als Kammerdiener, es ist abgemacht.
Rodriguez, fuhr er fort, sprechen wir [bookmark: page153] von andern Dingen. Ihr kommt
gerade recht; ich wollte Euch eben holen lassen. Ich habe eine
schlimme Nachricht für Euch, mein, lieber Rodriguez. Ich habe heute
nacht unglücklich gespielt; außer hundert Pistolen, die ich noch
hatte, habe ich noch zweihundert auf mein Wort verloren. Ihr wißt,
wie wichtig es für Leute von Stande ist, daß sie solche Schulden
pünktlich bezahlen. Wir müssen also sofort zweihundert Pistolen
auftreiben, und sie der Gräfin von Pedrosa schicken. Gnädiger Herr,
sagte der Verwalter, das ist leichter gesagt als getan. Woher soll
ich, bitte, diese Summe nehmen? Ich erhalte von Euren Pächtern
keinen Maravedi, so sehr ich ihnen auch drohe. Dabei soll ich Euren
Haushalt anständig führen und schwitze Blut und Wasser, um Eure
Ausgaben zu decken. All diese Reden nützen nichts, unterbrach Don
Mathias, und Einzelheiten langweilen mich. Wollt Ihr etwa gar,
Rodriguez, daß ich einen andern Lebenswandel beginne und mich damit
unterhalte, für meinen Besitz zu sorgen? Ein angenehmes Vergnügen
für einen Mann des Genusses wie mich! Geduld! erwiderte der
Verwalter; wie die Dinge gehn, sehe ich schon voraus, daß Ihr von
dieser Sorge bald auf ewig befreit seid. Ihr langweilt mich, gab
der junge Herr schroff zurück. Erlaubt, daß ich mich zugrunde
richte, ohne daß ich es merke. Ich brauche, sage ich Euch,
zweihundert Pistolen; ich brauche sie dringend. Dann muß ich mich,
sagte Rodriguez, an den kleinen Alten wenden, der Euch schon einmal
zu hohen Zinsen Geld geliehen hat. Wendet Euch, wenn Ihr wollt, an
[bookmark: page154] den
Teufel, erwiderte Don Mathias; wenn ich die zweihundert Pistolen
erhalte, so frage ich nach dem Übrigen nicht.

		In dem Augenblick, als der Verwalter hinausging, trat ein junger
Mann von Stande, namens Don Antonio de Centelles, in das Zimmer.
Was hast du, mein Freund? fragte er meinen Herrn. Deine Stirn ist
umwölkt; auf deinem Gesicht liegen die Spuren des Zorns. Wer hat
dir die Laune verdorben? Ich wette, es ist der Schlingel, der eben
hinausgeht. Ja, sagte Don Mathias, mein Verwalter. Sooft er mit mir
redet, verlebe ich ein paar schlimme Viertelstunden. Er unterhält
mich über Geschäfte; er sagt mir, ich zehre den Kern meiner
Einkünfte auf ... Das Tier! Könnte man nicht meinen, er
sei der Verlierende? Mein Kind, erwiderte Don Antonio, ich bin im
gleichen Fall wie du; mein Geschäftsführer ist nicht vernünftiger
als dein Verwalter. Wenn der Schelm mir Geld bringt, könnte man
meinen, er gebe es vom Seinen. Er hält mir immer große Reden.
Gnädiger Herr, sagt er, Ihr richtet Euch zugrunde; Eure Einkünfte
sind verpfändet. Ich muß ihm schließlich das Wort abschneiden. Das
Schlimme ist, sagte Don Mathias, daß wir diese Leute nicht
entbehren können; sie sind ein notwendiges Übel. Das gebe ich zu,
versetzte Centelles ... aber warte, mir kommt ein lustiger
Gedanke, der beste Einfall von der Welt: wir können unsre ernsten
Szenen mit ihnen in komische verwandeln. Höre, ich werde von
deinem Verwalter all das verlangen, was du brauchst; du
machst es mit meinem ebenso. Dann [bookmark: page155] mögen sie reden, solange sie wollen; wir
hören sie kaltblütig an. Dein Verwalter legt mir Rechenschaft ab,
mein Geschäftsführer dir. Ich werde nur noch von deiner
Vergeudung hören, du von meiner. Das gibt einen Spaß.

		Tausend glänzende Scherze folgten diesem Einfall und machten den
jungen Herren, die sich lebhaft weiter unterhielten, Freude. Ihr
Gespräch wurde durch den Eintritt des Verwalters unterbrochen, dem
ein kleiner Greis, der kaum noch Haare hatte, folgte. Don Antonio
wollte gehn. Aber nein, nein! rief mein Herr, bleibe! du bist nicht
lästig. Dieser diskrete Greis ist ein Ehrenmann, der mit einem
Viertel Aufschlag Geld ausleiht. Was! mit einem Viertel Aufschlag!
rief Centelles erstaunt. Bei Gott! ich wünsche dir Glück. Mich
behandelt man nicht so gelinde: ich wiege Silber mit Gold auf. Ich
borge meist mit der Hälfte Aufschlag. Was für ein Wucher! sagte der
alte Wucherer da; die Schurken! denken sie an die andre Welt? Ich
wundere mich nicht mehr, wenn man so viel auf die Leute schilt, die
gegen Zinsen leihn. Wenn all meine Kollegen mir ähnlich wären,
ständen wir nicht in so schlechtem Ruf; ich leihe nur aus
Nächstenliebe. Ach! wenn wir noch Zeiten hätten wie früher, so böte
ich Euch meine Börse zinsfrei an. Aber man könnte meinen, das Geld
sei im Schoß der Erde versunken! Wieviel braucht Ihr? fuhr er fort,
indem er sich an meinen Herrn wandte. Zweihundert Pistolen!
erwiderte Don Mathias. Ich habe vierhundert in meinem Beutel,
versetzte der Wucherer; ich brauche [bookmark: page156] Euch also nur die Hälfte zu geben. Und
er zog unter seinem Mantel einen blauleinenen Beutel hervor, der
mir mit dem des Bauern Talego identisch zu sein schien, obgleich er
zuvor fünfhundert Pistolen enthalten hatte. Bald wußte ich, was
davon zu halten war, und ich sah, daß Melendez mir das Geschick des
Verwalters nicht ohne Grund gepriesen hatte. Der Greis entleerte
den Sack auf einen Tisch und begann das Geld zu zählen. Dieser
Anblick entflammte die Gier meines Herrn; ihm stach die ganze Summe
ins Auge. Herr Descomulgado, sagte er zu dem Wucherer, mir kommt
ein verständiger Gedanke. Ich bin ein Dummkopf: ich borge mir nur,
was ich brauche, um mein Wort einzulösen, und ich vergesse ganz,
daß ich selbst keinen Heller mehr habe; ich müßte mich morgen von
neuem an Euch wenden. Ich halte dafür, um Euch einen Gang zu
ersparen, daß ich die ganzen vierhundert Pistolen nehme. Gnädiger
Herr, erwiderte der Greis, ich hatte einen Teil dieses Geldes für
einen Lizentiaten bestimmt, der große Erbschaften gemacht hat und
sie aus Nächstenliebe dazu verwendet, der Welt kleine Mädchen zu
entreißen und ihr Asyl mit Möbeln auszustatten; aber wenn Ihr die
ganze Summe braucht, so steht sie Euch zu Diensten; Ihr braucht nur
für die Sicherheit zu sorgen ... O, was die Sicherheit angeht,
unterbrach Rodriguez, indem er ein Papier aus der Tasche zog, die
sollt Ihr haben; der Herr Don Mathias braucht nur dies Billet zu
unterschreiben. Er ermächtigt Euch, von einem seiner Pächter, von
Talego, einem reichen Bauern in Mondejar, fünfhundert [bookmark: page157] Pistolen
einzutreiben. Gut, erwiderte der Wucherer, ich will nicht den
Schwierigen spielen; wenn man mir vernünftige Vorschläge macht,
nehme ich sie ohne weiteres an.

		Als diese Sache erledigt war, sagte der Greis meinem Herrn
Adieu. Don Mathias umarmte ihn und sagte: Auf Wiedersehn, Herr
Wucherer; ich bin ganz der Eure. Ich weiß nicht, weshalb Ihr für
Schelme geltet; ich finde, Ihr seid für den Staat sehr notwendig:
Ihr seid der Trost für tausend Kinder großer Familien, die Zuflucht
aller Herren, deren Ausgaben ihre Einkünfte übersteigt. Du hast
recht, rief Centelles: die Wucherer sind Ehrenmänner, die man nicht
genug preisen kann; darum will auch ich diesen Alten umarmen. Und
die beiden Elegants begannen sich aus Scherz den Wucherer wie zwei
Ballspieler gegenseitig in die Arme zu werfen. Dann ließen sie ihn
mit dem Verwalter abziehn, der die Umarmungen, und sogar noch mehr,
weit besser verdiente als er.

		Als Rodriguez mit seiner verdammten Seele [bookmark: text1]F1 fort war, schickte Don Mathias der Gräfin
von Pedrosa durch den Lakaien die Hälfte der Pistolen und steckte
den Rest in eine lange, aus Gold und Seide gewirkte Börse, die er
in der Tasche trug. Sehr zufrieden, da er wieder bei Kasse war,
sagte er lustig zu Don Antonio: Was sollen wir heute tun? Laß uns
beraten. Das nenne ich verständig gesprochen, erwiderte Centelles;
ich bin bereit; überlegen wir. Während sie darüber [bookmark: page158] nachsannen, was sie an
diesem Tage beginnen sollten, trafen zwei weitere Herren ein. Es
waren Don Alexo Segiar und Don Fernando de Gamboa; beide waren etwa
so alt wie mein Herr, das heißt, achtundzwanzig bis dreißig Jahre.
Die vier Kavaliere begrüßten sich mit lebhaften Umarmungen, als
hätten sie sich zehn Jahre nicht mehr gesehn. Dann richtete Don
Fernando, ein lustiges Vollmondsgesicht, das Wort an Don Mathias
und Don Antonio: Meine Herren, sagte er, wo speist Ihr heute? Wenn
Ihr noch nicht versagt seid, so will ich Euch in eine Schenke
führen, wo Ihr göttlichen Wein trinken sollt. Ich habe dort zu
Nacht gespeist und bin erst zwischen fünf und sechs Uhr morgens
nach Hause gegangen. Wollte der Himmel, rief mein Herr, ich hätte
die Nacht auch so verständig verbracht! Dann hätte ich nicht mein
Geld verloren.

		Ich, sagte Centelles, habe mir gestern ein neues Vergnügen
geleistet; denn ich liebe die Abwechslung in den Genüssen. Einer
meiner Freunde nahm mich zu einem der Herren mit, die die Steuern
erheben und ihre eignen Geschäfte mit denen des Staates verbinden.
Ich fand dort Pracht und guten Geschmack, und die Mahlzeit schien
mir recht gewählt; aber die Herrschaft des Hauses war von einem
Ridikül, das mich amüsierte. Der Finanzpächter spielte, obgleich er
der Bürgerlichste der ganzen Gesellschaft war, den Granden, und
seine Frau, eine furchtbar häßliche Person, die Anbetungswürdige.
Sie sagte tausend Dummheiten, die sie mit bistajischem Tonfall
würzte, was ihr Relief gab. Nehmt hinzu, daß vier oder fünf Kinder
[bookmark: page159] mit
ihrem Hauslehrer bei Tische saßen, und Ihr könnt Euch denken, wie
dieses Familiensouper mich amüsierte.

		Und ich, meine Herren, sagte Don Alexo Segiar, ich habe bei
einer Komödiantin soupiert, bei Arsenia. Wir waren sechs bei
Tische: Arsenia, Florimunde und ihre Freundin, eine Kokotte, der
Marquis von Zeneta, Don Juan de Moncada und Euer Diener. Wir haben
die ganze Nacht hindurch getrunken und Zoten erzählt. Welch ein
Hochgenuß! Freilich sind Arsenia und Florimunde keine Genies, aber
ihre Verderbtheit ersetzt ihnen den Geist. Sie sind lustige,
lebhafte, tolle Geschöpfe: und sind die nicht hundertmal mehr wert
als vernünftige Frauen?

			[bookmark: foot1]Ungefähre Übersetzung des Namens Descomulgado =
exkommuniziert.


	
		
		Viertes Kapitel

		Wie Gil Blas mit den Dienern der Elegants
Bekanntschaft schloß; welches wunderbare Geheimnis sie ihm
offenbarten, um ohne hohe Kosten in den Ruf eines Mannes von Geist
zu kommen, und welchen sonderbaren Eid sie ihn leisten ließen.

		 

		So unterhielten die Herren sich weiter, bis Don Mathias, dem ich
derweilen beim Ankleiden half, zum Ausgehn bereit war. Er befahl
mir, ihm zu folgen; und all diese Elegants schlugen zusammen den
Weg zu der Schenke ein, in die Don Fernando de Gamboa sie führen
wollte. Ich schritt mit drei andern Dienern; denn jedem der Herren
folgte der seine, hinter ihnen [bookmark: page160] drein. Mit Staunen sah ich, daß die drei
Bedienten ihre Herren kopierten und sich das gleiche Ansehn zu
geben suchten. Ich begrüßte sie als ihr neuer Kamerad. Auch sie
grüßten mich, und einer von ihnen, der mich ein paar Sekunden
angesehen hatte, sagte zu mir: Bruder, ich seh es an Eurem Gang,
Ihr habt noch keinem jungen Herrn gedient. Leider! nein, erwiderte
ich; und ich bin auch noch nicht lange in Madrid. Das scheint mir
so, entgegnete er: Ihr riecht nach der Provinz; Ihr seid schüchtern
und verlegen. Aber einerlei, wir werden Euch bald geschmeidig
machen, auf Ehre. Ihr schmeichelt mir wohl gar, sagte ich. Nein,
erwiderte er, nein; es gibt keinen Dummkopf, den wir nicht
zurechtstutzen könnten, zählt darauf.

		Mehr brauchte er mir nicht zu sagen, damit ich begriff, daß ich
gute Jungen zu Kollegen hatte, und daß ich in keine bessern Hände
fallen konnte, um ein hübscher Bursch zu werden. In der Schenke
fanden wir die Mahlzeit schon gerichtet, denn der Vorsicht halber
hatte Don Fernando sie schon morgens bestellt. Unsre Herren setzten
sich zu Tisch, und wir schickten uns an, sie zu bedienen. Nun
unterhielten sie sich höchst lustig. Es war mir ein großer Genuß,
ihnen zuzuhören. Ihr Charakter, ihre Gedanken, ihre Redeweise,
alles machte mir Vergnügen. Diese Leute erschienen mir als eine
neue Gattung Menschen. Als sie beim Obst ankamen, trugen wir ihnen
eine reichliche Zahl von Flaschen voll der besten Weine Spaniens
herbei, und dann verließen wir sie, um in einem kleinen Saal [bookmark: page161] zu speisen,
wo man auch für uns eine Tafel errichtet hatte.

		Ich merkte bald, daß die Ritter meiner Quadrille noch mehr
Begabung besaßen, als ich erst dachte. Sie nahmen nicht nur die
Manieren ihrer Herren an: sie sprachen auch ihre Sprache und gaben
sie so genau wieder, daß es bis auf eine Nuance des Vornehmen
dasselbe war. Don Fernandos Diener machte, da sein Herr bewirtete,
die Honneurs der Mahlzeit; und da es an nichts fehlen sollte, so
rief er den Wirt und sagte ihm: Herr Wirt, gebt uns zehn Flaschen
Eures vortrefflichsten Weins und schreibt sie wie gewöhnlich zu
denen, die die Herren trinken. Recht gern, erwiderte der Wirt;
aber, Herr Kaspar, Ihr wißt, der Herr Don Fernando ist mir schon
viele Mahlzeiten schuldig. Wenn ich durch Eure Vermittlung ein paar
Goldstücke erhalte ... Ach! unterbrach der Diener, macht Euch
keine Sorge; ich bürge Euch; die Schulden meines Herrn sind
ungemünztes Gold. Freilich haben ein paar unhöfliche Gläubiger
unsre Einkünfte mit Beschlag belegen lassen; aber bei erster
Gelegenheit setzen wir die Aufhebung durch, und dann bezahlen wir
Euch, ohne erst die Rechnung zu prüfen. Der Wirt brachte den Wein,
und man hätte sehen müssen, wie wir fortwährend Toaste ausbrachten,
indem wir einander bei den Nachnamen unsrer Herren nannten. Don
Antonios Kammerdiener nannte den Don Fernandos Gamboa; ebenso
nannten sie mich einfach Silva; und unter diesen erborgten Namen
betranken wir uns allmählich genau wie die Herren, die sie
rechtmäßig trugen.

		[bookmark: page162]
Obgleich ich weniger glänzte als meine Tischgenossen, bezeigten sie
mir doch, daß sie mit mir zufrieden waren. Silva, sagte einer der
Trunkensten, wir wollen etwas aus dir machen, mein Freund; ich
merke, im Grunde hast du Genie, aber du weißt es nicht zur Geltung
zu bringen. Aus Furcht, schlecht zu sprechen, wagst du nicht, aufs
Geratewohl zu reden; und doch erheben sich heutzutage tausend
Menschen zu Schöngeistern nur dadurch, daß sie es darauf ankommen
lassen. Wenn du glänzen willst, brauchst du dich nur deiner
Lebhaftigkeit zu überlassen und alles zu sagen, was dir auf die
Lippen steigt: dein Leichtsinn wird für edle Kühnheit gelten. Wenn
du auch hundert Impertinenzen sagst und dir dabei nur ein einziger
Witz entschlüpft, so wird man die Dummheiten vergessen und von
deinem Verstand eine hohe Meinung gewinnen. Das üben unsre Herren
mit sehr viel Glück; und so muß es jeder machen, der nach dem Ruf
eines hervorragenden Geistes strebt.

		Ich wünschte nur zu sehr, für einen Schöngeist zu gelten, und
obendrein war dies Geheimnis so einfach, daß ich glaubte, den Rat
nicht verachten zu dürfen. Ich erprobte ihn sofort, und infolge des
Weins, den ich getrunken hatte, gelang der Versuch. Ich sprach
tausend Dinge durcheinander und war so glücklich, daß unter vielen
Torheiten ein paar Pointen Beifall weckten. Das machte mich
zuversichtlich, und ich wurde nur noch lebhafter, um einen guten
Einfall zustande zu bringen. Der Zufall wollte, daß meine
Bemühungen nicht vergeblich waren.

		[bookmark: page163] Nun,
sagte da der unter meinen Kollegen, der schon auf der Straße das
Wort an mich gerichtet hatte, beginnst du nicht schon, dich
abzuschleifen? Du bist noch keine zwei Stunden bei uns und bist
schon ein andrer, als du warst. Du siehst, was es heißt, wenn man
Leuten von Stande dient! Das erhebt den Geist; bürgerliche Dienste
haben diese Wirkung nicht. Zweifellos, gab ich zur Antwort; und
deshalb will ich meine Dienste in Zukunft auch nur noch dem Adel
widmen. Gut gesprochen! rief Don Fernandos Diener im Rausch. Auf,
meine Herren! laßt uns einen Eid darauf leisten, daß wir nie
Bürgerlumpen dienen wollen; beim Styx laßt uns schwören! Und wir
zollten Beifall: das Glas in der Hand, taten wir den burlesken
Schwur. Wir blieben bei Tisch, bis es unsern Herren gefiel, nach
Hause zu gehn. Es war um Mitternacht, was meinen Kollegen
übertrieben solide schien. Allerdings verließen die Herren die
Schenke nur, um im Quartier des Hofs zu einer berühmten Kokotte zu
gehn, deren Haus den Leuten des Genusses Tag und Nacht geöffnet
war. Es war eine Frau von fünfunddreißig bis vierzig Jahren, die
noch sehr schön, amüsant und in der Kunst zu gefallen so erfahren
war, daß sie, wie man sagte, die Reste ihrer Schönheit teurer
verkaufte, als sie die Erstlinge hatte verkaufen können. Stets
waren noch zwei bis drei andre Kokotten vom ersten Range bei ihr,
die nicht zum mindesten den Anlaß für den großen Andrang der Herren
bildeten, die man dort sah. Nachmittags spielte man; dann speiset
man zu Abend und verbrachte die Nacht mit [bookmark: page164] Trinken und Lachen. Unsre
Herren blieben bis Tagesanbruch da, und ebenso wir, und zwar ohne
daß wir uns langweilten; denn während sie bei den Herrinnen waren,
amüsierten wir uns mit den Zofen. Bei Sonnenaufgang trennten wir
uns und begaben uns ein jeder zur Ruhe.

		Als mein Herr wie gewöhnlich um Mittag aufgestanden war, zog er
sich an und ging aus. Ich folgte ihm und wir gingen zu Don Antonio
Centelles, wo wir einen gewissen Don Alvaro de Acuna trafen. Das
war ein alter Edelmann und ein Lehrer der Ausschweifung. Alle
jungen Leute, die liebenswürdige Männer werden wollten, gaben sich
in seine Hände. Er erzog sie zum Genuß, lehrte sie in der
Gesellschaft glänzen und ihr Erbe vergeuden. Das seine zu
verzehren, befürchtete er nicht mehr, denn das war längst geschehn.
Nachdem die drei Kavaliere sich umarmt hatten, sagte Centelles zu
meinem Herrn: Bei Gott, Don Mathias, du konntest nicht gelegener
kommen! Don Alvaro will mich gerade zu einem Bürgerlichen führen,
der den Marquis von Zeneta und Don Juan de Moncada zum Diner
eingeladen hat: ich möchte, daß du dabei wärest. Und wie, fragte
Don Mathias, nennt man diesen Bürgerlichen? Er heißt Gregorio de
Noriega, sagte Don Alvaro. Sein Vater ist ein reicher Juwelier und
handelt gerade in fremden Ländern mit Edelsteinen. Beim Aufbruch
hat er ihm den Nießbrauch eines großen Einkommens überlassen.
Gregorio ist ein Dummkopf, der ganz dazu veranlagt ist, was er
besitzt, zu verzehren, der den Elegant spielt und der Natur [bookmark: page165] zum Trotz als
geistreich gelten möchte. Er hat mich um meine Führung gebeten. Ich
leite ihn an; und ich kann Euch versichern, meine Herren, das
Kapital ist schon kräftig angebrochen. Daran zweifle ich nicht,
rief Centelles aus; ich sehe den Bürger schon im Armenhaus. Auf!
Don Mathias, fuhr er fort, schließen wir Bekanntschaft mit dem Mann
und helfen wir, ihn zu ruinieren. Ich bin bereit, erwiderte mein
Herr; ich sehe gern zu, wenn man das Vermögen dieser kleinen
bürgerlichen großen Herren ausschüttet, die da meinen, man
verwechsle sie mit uns.

		Centelles und mein Herr begaben sich mit Don Alvaro zu Gregorio
de Noriega; Mogicon und ich gingen mit. Als wir eintraten, sahen
wir mehrere Leute damit beschäftigt, das Diner zu rüsten; und den
Ragouts, die sie machten, entstieg ein Duft, der den Geruchssinn
zugunsten des Geschmacks für sich einnahm. Der Marquis von Zeneta
und Don Juan de Moncada waren gerade eingetroffen. Der Hausherr
erschien mir als ein großer Tölpel. Vergeblich bemühte er sich, die
Haltung der Elegants anzunehmen; er war eine schlechte Kopie nach
vortrefflichen Originalen. Man stelle sich einen solchen Menschen
unter fünf Spöttern vor, die sich alle nur über ihn lustig machen
und ihn zu großen Ausgaben verleiten wollten. Meine Herren, sagte
Don Alvaro nach den ersten Komplimenten, ich stelle Euch den Herrn
Gregorio de Noriega als einen der vollendetsten Kavaliere vor. Er
hat tausend gute Eigenschaften. Wißt Ihr, daß er äußerst
kultivierten Geistes ist? Ihr habt [bookmark: page166] nur zu wählen: er ist gleich stark in
allen Fächern, von der feinsten, knappsten Logik an, bis hinab zur
Orthographie. Ah! Ihr schmeichelt mir gar zu sehr, unterbrach der
Bürgerliche ihn mit widerwilligem Lachen. Ich könnte Euch, Herr
Alvaro, das Kompliment zurückgeben: man nennt Euch einen Brunnen
der Gelehrsamkeit. Ich hatte nicht die Absicht, gab Don Alvaro
zurück, mir ein so geistreiches Lob zu angeln; aber wahrlich, meine
Herren, fuhr er fort, der Herr Gregorio kann nicht verfehlen, sich
einen Namen in der Welt zu machen. Was mich meinerseits, sagte Don
Antonio, an ihm entzückt, und was ich noch höher stelle als die
Orthographie, das ist die verständige Wahl der Personen, mit denen
er verkehrt. Statt sich auf Bürgerliche zu beschränken, will er nur
junge Edelleute sehn, und er fragt wenig danach, was es ihm kostet.
Darin zeigt sich eine Geisteshöhe, die mich bezaubert; und ich
nenne das: sein Geld mit Geschmack und Verständnis ausgeben.

		Diese ironischen Reden waren nur der Vortrab zu tausend
ähnlichen. Die Elegants versetzten dem armen Gregorio einer nach
dem andern Stiche, deren Schärfe der Dummkopf nicht fühlte; im
Gegenteil, er nahm alles, was man ihm sagte, wörtlich und schien
mit seinen Gästen sehr zufrieden; er glaubte sogar, wenn sie ihn
lächerlich machten, so täten sie ihm noch eine Ehre an. Kurz, er
diente ihnen, solange sie bei Tische saßen, als Spielzeug, und sie
blieben den Rest des Tages und die ganze Nacht bei Tische sitzen.
Wir [bookmark: page167]
tranken, genau wie unsre Herren, soviel wir wollten; und wir waren
genau wie sie in guter Verfassung, als wir den Bürgerlichen
verließen.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Gil Blas geht auf Frauengunst aus. Er schließt
mit einer hübschen Dame Bekanntschaft.

		 

		Nach einigen Stunden des Schlummers stand ich guter Laune auf;
und da mir einfiel, was Melendez mir geraten hatte, ging ich, bis
mein Herr erwachen würde, hin, um unsrem Verwalter den Hof zu
machen, und meine Aufmerksamkeit schien seiner Eitelkeit wirklich
ein wenig zu schmeicheln. Er empfing mich mit liebenswürdiger Miene
und fragte mich, ob ich mich in die Lebensart der jungen Herren
fände. Ich gab zur Antwort, sie sei mir zwar neu, aber ich hoffte,
mich in der Folge an sie zu gewöhnen.

		Ich gewöhnte mich wirklich an sie, und sogar bald. Ich
verwandelte mich nach Laune und Geist. War ich verständig und
gesetzt gewesen, so wurde ich lebhaft, leichtsinnig, possenhaft.
Don Antonios Diener machte mir Komplimente über meine Metamorphose,
sagte aber, um ein ganzer Kerl zu werden, fehlte mir noch das Glück
bei den Frauen. Er hielt mir vor, das sei unbedingt nötig, um einem
hübschen Burschen die letzte Vollendung zu geben; all unsre
Kollegen würden von einer schönen Dame geliebt, und er für sein
Teil besitze die Gunst zweier Damen von Stande. [bookmark: page168] Ich dachte, der Schlingel
löge. Herr Mogicon, sagte ich, Ihr seid zweifellos ein stattlicher
und geistreicher Bursche; aber ich begreife nicht, wie sich Frauen
von Stande, bei denen Ihr nicht wohnt, von einem Mann Eurer
Stellung haben bezaubern lassen können. Oh! versetzte er, sie
wissen nicht, wer ich bin. Ich mache diese Eroberungen in den
Kleidern meines Herrn, und sogar unter seinem Namen. Ich ziehe mich
als junger Edelmann an und spiele die Manieren eines solchen; ich
gehe auf die Promenade; ich kokettiere mit sämtlichen Frauen, die
ich sehe, bis ich einer begegne, die meine Winke erwidert. Der
folge ich und richte es so ein, daß ich mit ihr spreche. Ich nenne
mich Don Antonio Centelles. Ich verlange ein Stelldichein: die Dame
ziert sich; ich dränge sie: sie gewährt es mir, et caetera. So,
mein Kind, benehme ich mich, um Glück bei den Frauen zu haben, und
ich rate dir, folge du meinem Beispiel.

		Ich hatte zu große Lust, ein ganzer Kerl zu werden, um nicht auf
diesen Rat zu hören; zudem verspürte ich keine Abneigung gegen eine
Liebesintrige. Ich faßte also den Plan, mich als jungen Edelmann zu
verkleiden und galante Abenteuer zu suchen. Doch wagte ich mich
nicht in unsrem Hause anzuziehn, da ich fürchtete, es könnte
bemerkt werden. Ich entnahm der Garderobe meines Herrn einen
schönen, vollständigen Anzug, machte ein Paket daraus und trug es
zu einem mir befreundeten kleinen Barbier, bei dem ich mich bequem
an- und ausziehn zu können dachte. Dort putzte ich mich, so gut ich
konnte. Der Barbier half [bookmark: page169] mir; und als wir glaubten, daß nichts mehr
hinzuzufügen sei, machte ich mich nach der St. Hieronymus-Wiese
auf; von dort, war ich überzeugt, würde ich nicht zurückkehren,
ohne eine schöne Frau gefunden zu haben. Doch ich brauchte nicht
einmal so weit zu gehn, um eins der glänzendsten Abenteuer
anzuspinnen.

		Als ich eine abgelegene Straße überschritt, sah ich eine reich
gekleidete Dame von wundervoller Figur aus einem kleinen Hause
treten und in einen Mietswagen steigen, der vor der Tür stand. Ich
blieb stehn, um sie zu betrachten, und ich grüßte sie auf eine Art,
die ihr zu verstehen gab, daß sie mir nicht mißfiel. Sie aber hob,
um mir zu beweisen, daß sie mehr noch, als ich vermutet hatte,
meine Aufmerksamkeit verdiente, auf einen Augenblick den Schleier
und zeigte mir eins der reizendsten Gesichter. Inzwischen rollte
der Wagen davon, und ich blieb, nicht wenig von den Zügen, die ich
gesehen hatte, geblendet, auf der Straße zurück. Das hübsche
Lärvchen! sagte ich zu mir selber, Teufel! das fehlte mir, um mich
vollkommen zu machen. Ich wäre entzückt von meinem Schicksal, wenn
ich eine solche Geliebte hätte. Zufällig warf ich während dieser
Gedanken meinen Blick auf das Haus, aus dem die reizende Dame
gekommen war, und ich sah am Fenster eines untern Raums eine alte
Frau, die mir winkte.

		Ich flog hinein, und in einem ziemlich saubern Saal fand ich die
ehrwürdige und diskrete Alte, die mich, des Glaubens, ich sei zum
mindesten ein Marquis, voll Achtung grüßte und zu mir sagte: Ich
zweifle [bookmark: page170]
nicht, gnädiger Herr, daß Ihr eine schlimme Meinung von einer Frau
habt, die Euch zu sich hineinwinkt, ohne Euch zu kennen; aber
vielleicht werdet Ihr ein günstigeres Urteil über mich fällen, wenn
Ihr erfahrt, daß ich nicht gegen jedermann so verfahre. Ihr scheint
mir ein junger Edelmann vom Hofe. Ihr täuscht Euch nicht, meine
Beste, unterbrach ich sie, indem ich das rechte Bein streckte und
den Körper auf die linke Hüfte neigte; ohne zu prahlen, ich bin aus
einem der größten Häuser Spaniens. Ihr seht so aus, versetzte sie;
und ich will Euch gestehn, ich tue vornehmen Leuten gern einen
Gefallen: das ist meine Schwäche. Ich habe Euch durchs Fenster
beobachtet. Ihr saht, so schien es mir, einer Dame aufmerksam nach,
die mich soeben verließ. Fändet Ihr Geschmack an ihr? Sagt es mir
im Vertrauen. Auf mein Höflingswort, gab ich zur Antwort, sie fiel
mir auf: ich habe nie etwas Pikanteres gesehn, als dieses
Geschöpfchen. Bringt uns zusammen und zählt auf meinen Dank. Es
lohnt sich, uns großen Herren solche Dienste zu leisten; es sind
nicht die, die wir am schlechtesten bezahlen.

		Ich sagte Euch schon, entgegnete die Alte, ich bin den Leuten
von Stande sehr ergeben. Ich empfange hier zum Beispiel gewisse
Damen, die der äußere Zwang der Tugend hindert, ihre Galans bei
sich zu empfangen. Ich öffne ihnen mein Haus, um ihr Temperament
mit dem Anstand zu versöhnen. Schön, sagte ich, offenbar habt Ihr
der Dame, um die es sich handelt, eben dies Vergnügen gemacht?
Nein, erwiderte sie, das ist eine vornehme junge Witwe, die [bookmark: page171] einen Liebhaber
sucht; aber sie ist so wählerisch, daß ich, soviel Verdienste Ihr
auch haben mögt, nicht weiß, ob Ihr ihr passen werdet. Ich habe ihr
schon drei schön gebaute Kavaliere vorgestellt, und sie hat sie
alle verschmäht. Zum Henker! meine Teure, rief ich mit
zuversichtlicher Miene, Ihr braucht mich nur auf ihre Spur zu
bringen; ich werde Ihrer Erwartung entsprechen, auf Ehre. Ich hätte
gern einmal ein Tête-à-tête mit einer wählerischen Schönheit: von
der Art bin ich noch keiner begegnet. Nun! sagte die Alte, Ihr
braucht nur morgen um die gleiche Stunde zu kommen, und Ihr werdet
Eure Neugier befriedigt sehn. Ich werde nicht fehlen, versetzte
ich; wir wollen doch sehn, ob einem jungen Herrn wie mir eine
Eroberung mißlingen kann.

		Ich kehrte zu dem kleinen Barbier zurück, ohne weitere Abenteuer
suchen zu wollen; ich war höchst ungeduldig auf den Fortgang des
einen. Ich begab mich also am Tage darauf, nachdem ich mich
nochmals schön herausgeputzt hatte, eine Stunde früher, als nötig
war, zu der Alten. Gnädiger Herr, sagte sie, Ihr seid pünktlich,
und ich weiß Euch Dank. Freilich lohnt es der Mühe. Ich habe unsre
junge Witwe gesehn, und wir haben uns viel über Euch unterhalten.
Sie hat mir verboten zu reden; aber ich habe soviel Freundschaft zu
Euch gefaßt, daß ich nicht schweigen kann. Ihr habt gefallen, und
Ihr werdet glücklich werden. Unter uns, die Dame ist ein recht
appetitliches Stückchen; ihr Gatte hat nicht lange mit ihr gelebt:
er ist nur wie ein Schatten vorüber gegangen; [bookmark: page172] sie ist ganz wie ein Mädchen.
Die gute Alte meinte ohne Zweifel eins jener geistvollen Mädchen,
die auch in der Ehelosigkeit ohne Langeweile zu leben wissen.

		Die Heldin des Stelldicheins traf bald darauf wie am Tage zuvor
im Mietswagen und in prachtvoller Kleidung ein. Sobald sie im Saal
erschien, debütierte ich mit fünf oder sechs Elegant-Verbeugungen,
begleitet von den anmutigsten Verrenkungen. Dann trat ich mit sehr
vertraulicher Miene auf sie zu und sagte: Meine Prinzessin, Ihr
seht einen Edelmann, dem der Schuß im Flügel sitzt. Euer Bild
schwebt mir seit gestern unaufhörlich vor Augen, und Ihr vertreibt
eine Herzogin aus meinem Herzen, die gerade in ihm Fuß zu fassen
begann. Der Triumph ist sehr glorreich für mich, antwortete sie,
indem sie den Schleier abnahm; aber er macht mir keine reine
Freude. Ein junger Edelmann liebt die Abwechslung, und sein Herz,
sagt man, ist schwerer zu halten als ein Hecktaler. O, meine
Königin, entgegnete ich, lassen wir bitte die Zukunft; denken wir
nur an die Gegenwart. Ihr seid schön, ich bin verliebt. Wenn meine
Liebe Euch angenehm ist, so wollen wir uns ohne Bedenken verloben.
Schiffen wir uns ein wie die Seefahrer; denken wir nicht an die
Gefahren der Seefahrt, fassen wir nur ihre Genüsse ins Auge.

		Mit diesen Worten warf ich mich meiner Nymphe feurig zu Füßen;
und um die Elegants noch besser nachzuahmen, drängte ich sie
ungestüm, mein Glück zu vollenden. Sie schien ein wenig gerührt von
meinen Bitten, aber sie glaubte sich noch nicht ergeben [bookmark: page173] zu dürfen und
sagte, indem sie mich zurückdrängte: Haltet inne, Ihr seid zu
lebhaft; Ihr macht einen lockern Eindruck. Ich fürchte, Ihr seid
ein kleiner Lüstling. Pfui! gnädige Frau, rief ich aus; könnt Ihr
hassen, was alle hervorragenden Frauen lieben? Nur noch ein paar
Bürgerfrauen empören sich gegen die Ausschweifung. Das ist zuviel,
versetzte sie; ich füge mich einem so starken Argument. Ich sehe
wohl, bei Euch Edelleuten nützt die Verstellung nicht: die Frau muß
die Hälfte des Wegs entgegenkommen. Vernehmt also Euren Sieg, fügte
sie in scheinbarer Verwirrung hinzu, als litte ihre Scham unter
diesem Geständnis; Ihr habt mir Empfindungen eingeflößt, die ich
noch für niemanden hatte, und ich brauche nur noch zu erfahren, wer
Ihr seid, um mich zu entscheiden und Euch zum Liebhaber
anzunehmen.

		Da fiel mir ein, wie mir Don Antonios Kammerdiener gesagt hatte,
auf welche Weise er sich aus solcher Verlegenheit ziehe, und in der
Absicht, auch meinerseits als mein Herr zu gelten, sagte ich zu der
Witwe: Gnädige Frau, ich werde mich nicht sträuben, Euch meinen
Namen zu nennen; er ist schön genug, daß ich ihn gern gestehe. Habt
Ihr schon von Don Mathias de Silva gehört? Ja, versetzte sie; ich
will Euch sogar sagen, daß ich ihn bei einer Bekannten gesehen
habe. Obgleich ich schon dreist genug war, brachte mich diese
Antwort doch ein wenig aus der Fassung. Ich beherrschte mich aber
sofort: Nun, mein Engel, sagte ich, so kennt Ihr einen
Edelmann ... den ... ich gleichfalls kenne ... Ich
gehöre seinem Hause [bookmark: page174] an. Sein Großvater war mit der Schwägerin eines
Onkels meines Vaters verheiratet. Wir sind, wie Ihr seht, ziemlich
nahe verwandt. Ich heiße Don Cesar. Ich bin der einzige Sohn des
erlauchten Don Fernando de Ribera, der vor fünfzehn Jahren in einer
Schlacht an der Grenze Portugals fiel. Ich würde Euch den Kampf des
genaueren schildern, er war verteufelt lebhaft, aber das hieße die
kostbaren Augenblicke vergeuden, die die Liebe mich angenehmer zu
verwenden drängt.

		Nach diesen Worten wurde ich dringend und leidenschaftlich; aber
das führte mich zu nichts. Die kleinen Gunstbezeigungen, die meine
Göttin mir gewährte, stachelten nur mein Verlangen nach denen, die
sie versagte. Die Grausame kehrte in ihren Wagen zurück.
Nichtsdestoweniger war ich mit meinem Glück bei den Frauen schon
recht zufrieden, obgleich ich noch nicht zum Ziel gekommen war.
Wenn ich, so sagte ich mir, nur erst halbe Gewährung erlangte, so
liegt es daran, daß die stolze Geburt meiner Dame mein Glück
verzögert; aber es ist nur um wenige Tage verschoben. Wir hatten
beim Abschied vereinbart, uns am zweiten Tage darauf von neuem zu
treffen; und die Hoffnung, den Gipfel meiner Wünsche zu erreichen,
gab mir schon einen Vorgeschmack der Genüsse, mit denen ich meiner
Phantasie schmeichelte.

		Den Geistvoll lachender Bilder, ging ich zu meinem Barbier. Ich
zog mich um und suchte meinen Herrn, der, wie ich wußte, in einem
Spielhaus war. Als er ging, war er, da er gewonnen hatte, sehr
lustig, und er schlug den Weg zum Theater des Prinzen ein. Ich
[bookmark: page175] folgte ihm
bis zur Tür des Schauspiels, und dort sagte er, indem er mir einen
Dukaten in die Hand drückte: Nimm! Gil Blas; da ich gewonnen habe,
sollst du dich mit mir freuen; geh, amüsiere dich mit deinen
Kollegen, und hole mich um Mitternacht bei Arsenia ab, wo ich mit
Don Alexo Segiar zu Nacht speisen werde. Ich brauchte nicht lange
nachzugrübeln, wie ich meinen Dukaten ausgeben sollte. Clarino, Don
Alexos Kammerdiener, tauchte plötzlich vor mir auf; ich führte ihn
in die erste beste Schenke, und wir amüsierten uns bis Mitternacht.
Dann begaben wir uns in Arsenias Haus, wo auch mein Kollege sich
einfinden sollte. Ein kleiner Lakai öffnete uns die Tür und ließ
uns in einen kleinen Saal eintreten, wo Arsenias und Florimundes
Zofen aus vollem Halse lachten und sich amüsierten, während ihre
Herrinnen oben bei unsern Herren waren.

		Die Ankunft zweier Männer, die gut zu Nacht gegessen hatten,
konnte den Zofen, die obendrein Zofen von Komödiantinnen waren,
nicht unangenehm sein. Aber wie erstaunt war ich, als ich in einem
der Mädchen meine Witwe erkannte, meine anbetungswürdige Witwe, die
ich für eine Gräfin oder eine Marquise gehalten hatte! Sie schien
nicht weniger erstaunt, als sie ihren teuren Don Cesar de Ribera in
den Kammerdiener eines Elegants verwandelt sah. Immerhin verloren
wir beide nicht die Fassung; uns kam sogar die Lust an, laut
herauszulachen, und wir konnten uns nicht enthalten, sie zu
befriedigen. Dann zog Laura, denn so hieß sie, mich beiseite,
reichte mir [bookmark: page176] artig die Hand und flüsterte leise: Schlagt
ein, Herr Don Cesar; statt der Vorwürfe wollen wir uns Komplimente
machen, mein Freund! Ihr habt Eure Rolle entzückend gespielt, und
ich habe mich der meinen auch nicht schlecht entledigt. Was sagt
Ihr dazu? Gesteht, Ihr habt mich für eine jener hübschen Frauen von
Stande gehalten, die gern einmal eine Dummheit machen. Allerdings,
gab ich zur Antwort; aber wer Ihr auch seid, meine Königin, meine
Gefühle sind unverändert, trotz der veränderten Form. Genehmigt
meine Dienste und verstattet, daß Don Mathias de Silvas
Kammerdiener vollende, was Don Cesar so glücklich begann. Geh,
sagte sie, du gefällst mir so noch besser als zuvor. Du bist als
Mann, was ich als Frau bin: das ist das größte Lob, das ich dir
sagen kann. Ich nehme dich unter die Zahl meiner Anbeter auf. Wir
brauchen die Vermittlung der Alten nicht weiter; du kannst mich
hier frei besuchen. Wir Damen vom Theater, wir leben zwanglos mit
den Männern durcheinander.

		Damit begnügten wir uns, da wir nicht allein waren. Die
Unterhaltung wurde allgemein, lebhaft, lustig und voller
unzweideutiger Zweideutigkeiten. Jeder trug das Seine bei. Vor
allem Arsenias Zofe, meine reizende Laura, glänzte sehr und verriet
mehr Geist als Tugend. Anderseits ließen unsre Herren und die
Komödiantinnen oft ein lautes, anhaltendes Lachen vernehmen; was
darauf schließen ließ, daß ihre Unterhaltung nicht minder
vernünftig war als die unsre. Hätte man all die schönen Dinge
aufgeschrieben, die in dieser Nacht [bookmark: page177] bei Arsenia gesprochen wurden, ich
glaube, man hätte ein lehrreiches Buch für die Jugend zustande
gebracht. Schließlich aber kam die Stunde des Aufbruchs, der Tag,
und es galt, sich zu trennen. Don Alexo ging mit seinem Diener
davon, und ich zog mich mit meinem Herrn zurück.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Welcher Unfall Gil Blas zwang, sich eine neue
Stellung zu suchen.

		 

		Als Don Mathias erwachte, gab er mir ein neues Amt. Gil Blas,
sagte er, nimm Papier und Tinte, und schreibe zwei oder drei kleine
Briefe, die ich dir diktieren werde; ich mache dich zu meinem
Sekretär. Vortrefflich! sagte ich bei mir selber; kein Mangel an
Ämtern! Als Lakai begleite ich meinen Herrn überall; als
Kammerdiener kleide ich ihn an; und jetzt soll ich als Sekretär
noch für ihn schreiben: dem Himmel sei Lob! Ich werde der
dreifachen Hekate gleich drei verschiedene Persönlichkeiten
vertreten. Du weißt nicht, fuhr er fort, welches meine Absicht ist?
Höre an, aber sei verschwiegen; es geht um dein Leben. Da mir
bisweilen Leute begegnen, die mit ihrem Glück bei den Frauen vor
mir prahlen, so möchte ich, um ihnen den Rang abzulaufen,
gefälschte Frauenbriefe in der Tasche haben, die ich ihnen vorlesen
will. Das wird mir einen Augenblick Vergnügen machen; und
glücklicher als jene meinesgleichen, die [bookmark: page178] Eroberungen machen, einzig, um
sie veröffentlichen zu können, will ich ihrer veröffentlichen, ohne
sie mühsam zuvor gemacht zu haben. Aber, fügte er hinzu, verstelle
deine Schrift, so daß es nicht aussieht, als seien die Briefe alle
von einer Hand.

		Ich nahm also eine Feder, Papier und Tinte zur Hand und schickte
mich an, meinem Herrn zu gehorchen. Zunächst diktierte er mir ein
Billet-doux, das also lautete: »Ihr wart heute nacht nicht beim
Stelldichein. O Don Mathias, was wollt Ihr zu Eurer Rechtfertigung
sagen? Welchen Fehler ich begangen habe! und wie gerecht Ihr mich
bestraft, daß ich so eitel war, zu glauben, alle Vergnügungen und
Geschäfte der Welt müßten vor dem Genuß zurückstehn, Doña Clara de
Mendoce zu sehn!« Dann ließ er mich ein zweites schreiben, das den
Schein erwecken sollte, als sei es von einer Frau, die ihm einen
Prinzen opfere; und schließlich ein drittes, in dem eine Dame ihm
schrieb, wenn sie nur seiner Verschwiegenheit versichert wäre,
würde sie die Reise nach Kythera mit ihm machen. Er begnügte sich
nicht damit, mir diese schönen Briefe zu diktieren, er ließ mich
sogar die Namen bekannter Personen darunter setzen. Ich konnte mich
nicht enthalten, ihm zu sagen, daß ich das sehr heikel fände; aber
er bat mich, ihm nur dann Ratschläge zu erteilen, wenn er sie
verlangte. Ich mußte schweigen und seinen Befehlen gehorchen. Dann
stand er auf und ich half ihm, sich anzukleiden. Er steckte die
Briefe in die Tasche und ging aus. Ich folgte ihm zum Diner zu Don
Juan de Moncada, der [bookmark: page179] an diesem Tage fünf oder sechs befreundete
Kavaliere geladen hatte.

		Man wurde gut bewirtet, und die Freude, die beste Würze eines
Festmahls, herrschte an der Tafel. Alle Gäste trugen zur
Erheiterung der Unterhaltung bei, die einen durch Scherze, die
andern durch Geschichten, in denen sie sich als die Helden
ausgaben. Mein Herr ließ sich die schöne Gelegenheit nicht entgehn,
die Briefe zur Geltung zu bringen, die er mich hatte schreiben
lassen. Er las sie mit so überzeugender Miene vor, daß sie mit
Ausnahme seines Sekretärs die ganze Gesellschaft täuschten. Aber
unter den Kavalieren, die diese dreiste Lektüre hörten, befand sich
einer namens Don Lope de Velasco. Und dieser, ein ernster Mann,
fragte, statt wie die andern über das angebliche Glück meines Herrn
zu lachen, kühl, ob ihn Doña Claras Eroberung viel gekostet habe.
Weniger als nichts, versetzte Don Mathias; sie hat mir alle Avancen
gemacht. Sie sieht mich auf der Promenade; ich gefalle ihr. Man
folgt mir auf ihren Befehl; man erfährt, wer ich bin. Sie schreibt
mir und gibt mir in ihrem Hause um eine Stunde der Nacht, um die
alles schläft, ein Stelldichein. Ich finde mich ein; man führt mich
in ihr Zimmer ... Ich bin zu diskret, um Euch zu sagen, was
folgte.

		Bei diesem lakonischen Bericht malte sich auf dem Gesicht Don
Lopes große Erregung. Es war nicht schwer zu erraten, ein wie
großes Interesse er an der fraglichen Dame nahm. All diese Briefe,
sagte er zu meinem Herrn, indem er ihn wütend ansah, sind [bookmark: page180] gefälscht, und
vor allem der, den Ihr Euch von Doña Clara de Mendoce erhalten zu
haben rühmt. In Spanien lebt kein züchtigeres Mädchen als sie. Zwei
Jahre hindurch bietet ein Kavalier, der Euch weder an Geburt noch
an persönlichem Verdienst nachsteht, alle Mittel auf, um ihre Gunst
zu gewinnen. Er hat kaum die unschuldigsten Vorteile zu erringen
vermocht; aber er kann sich schmeicheln, wenn sie andre zu gewähren
vermöchte, so würde er der Glückliche sein. Ah! wer behauptet das
Gegenteil? unterbrach Don Mathias mit spöttischer Stimme. Ich bin
ganz Eurer Meinung, sie ist ein braves Mädchen. Ich meinerseits bin
ein braver Junge. Ihr dürft also ruhig glauben, daß zwischen uns
nur brave Dinge vorgefallen sind. Das ist zuviel, unterbrach Don
Lope jetzt ihn; lassen wir diese Spöttereien. Ihr seid ein
Betrüger. Nie hat Doña Clara Euch nachts ein Stelldichein gegeben.
Ich kann nicht dulden, daß Ihr ihren Ruf beschmutzt. Auch ich bin
zu diskret, um Euch zu sagen, was folgt. Mit diesen Worten bot er
der ganzen Gesellschaft Trotz und zog sich in einer Haltung zurück,
aus der ich schloß, daß diese Affäre schlimme Folgen haben könnte.
Mein Herr, der für einen Mann seiner Art recht mutig war,
verachtete Don Lopes Drohung. Der Geck! rief er und brach in Lachen
aus. Die fahrenden Ritter verteidigten die Schönheit ihrer
Geliebten; und er will die Züchtigkeit der seinen verteidigen: das
scheint mir noch toller.

		Velascos Rückzug, dem sich Moncade vergeblich hatte widersetzen
wollen, trübte das Fest keineswegs. [bookmark: page181] Die Kavaliere achteten kaum darauf,
amüsierten sich weiter und trennten sich nicht vor Tagesanbruch.
Mein Herr und ich gingen gegen fünf Uhr morgens zu Bett. Ich war
von Schläfrigkeit übermannt und freute mich auf einen langen
Schlummer; aber ich hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht, oder
vielmehr, ohne unsern Pförtner, der mich schon nach einer Stunde
weckte, um mir zu sagen, es stehe ein Bursche draußen, der mich zu
sprechen wünsche; er sage, die Sache sei dringlich. So stand ich
auf, zog mir nur Hose und Wams an und ging unter Flüchen hinaus, um
den Burschen zu suchen, der mich erwartete. Freund, sagte ich,
teilt mir bitte mit, welche dringende Angelegenheit mir die Ehre
verschafft, Euch so frühmorgens zu sehn. Ich habe, gab er zur
Antwort, dem Herrn Don Mathias persönlich einen Brief zu übergeben;
er muß ihn auf der Stelle lesen, es ist von höchster Wichtigkeit
für ihn: ich bitte Euch also, mich in sein Zimmer zu führen. Da ich
glaubte, es handelte sich um eine wichtige Sache, so nahm ich mir
die Freiheit, meinen Herrn zu wecken. Verzeiht, sagte ich, wenn ich
Eure Ruhe störe; aber die Wichtigkeit ... Was willst du?
unterbrach er mich schroff. Gnädiger Herr, sagte da der Bursche,
der mich begleitete, ich habe Euch von Don Lope de Velasco einen
Brief zu überbringen. Don Mathias nahm das Billet, brach es auf,
las es und sagte zu Don Lopes Boten: Mein Kind, ich stände nicht
vor Mittag auf, und schlüge man mir das größte Vergnügen vor. Nun
frage dich, ob ich um sechs Uhr morgens aufstehen werde, um mich zu
[bookmark: page182] schlagen!
Du kannst deinem Herrn ausrichten, wenn er um halb eins noch da
ist, wo er auf mich wartet, so werde er mich sehn; bringe ihm diese
Antwort. Mit diesen Worten sank er von neuem ins Bett zurück, und
bald war er wieder eingeschlafen.

		Er stand zwischen elf und zwölf Uhr auf und zog sich sehr ruhig
an; dann ging er aus, indem er mir sagte, ich brauchte ihm nicht zu
folgen; aber ich war zu neugierig, was aus ihm werden mochte, um
ihm zu gehorchen. Ich folgte ihm bis zur St. Hieronymus-Wiese, wo
ich Don Lope de Velasco festen Fußes warten sah. Ich verbarg mich,
um sie beide zu beobachten. Sie trafen zusammen und begannen sich
einen Augenblick darauf zu schlagen. Ihr Kampf war lang. Sie
bedrängten sich wechselseitig mit viel Geschick und Kraft. Der Sieg
erklärte sich indessen für Don Lope: er durchbohrte meinen Herrn,
streckte ihn zu Boden und entfloh, zufrieden, daß er Rache genommen
hatte. Ich eilte zu dem unglücklichen Don Mathias und fand ihn
besinnungslos, fast leblos vor. Das Schauspiel rührte mich; aber
trotz meines Schmerzes vergaß ich doch nicht, an meine kleinen
Interessen zu denken. Ich kehrte schleunigst, und ohne etwas zu
verraten, in unser Haus zurück, schnürte meine Sachen in ein
Bündel, tat aus Versehen ein paar Kleinigkeiten meines Herrn hinein
und trug es zu dem Barbier, bei dem auch der Anzug meiner galanten
Abenteuer noch lag. Dann verbreitete ich den tragischen Vorfall,
dessen Zeuge ich gewesen war, in der Stadt. Ich erzählte ihn jedem,
der ihn [bookmark: page183]
hören wollte, und vor allem versäumte ich nicht, ihn Rodriguez zu
melden. Er schien weniger betrübt als mit den Maßnahmen
beschäftigt, die er zu treffen hatte. Er versammelte alle
Bedienten, befahl ihnen, ihm zu folgen, und führte uns auf die St.
Hieronymus-Wiese. Wir trugen meinen Herrn, der noch atmete, nach
Hause, wo er drei Stunden später starb. So kam der Herr Don Mathias
de Silva ums Leben, weil er sich hatte einfallen lassen, am
unrechten Ort angebliche Billets-doux vorzulesen.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Wem er nach Don Mathias de Silvas Tode
diente.

		 

		Ein paar Tage nach Don Mathias' Begräbnis wurden alle Bedienten
abgelohnt. Ich schlug meinen Wohnsitz bei dem kleinen Barbier auf,
mit dem ich in engem Bunde zu leben begann. Ich hoffte, bei ihm
werde es lustiger sein als bei Melendez. Da es mir am Gelde nicht
gebrach, so eilte ich nicht sonderlich, mir eine neue Stellung zu
suchen; übrigens war ich darin wählerisch geworden. Ich wollte nur
noch hervorragenden Leuten dienen und war entschlossen, die Posten,
die sich mir bieten würden, zuvor zu prüfen. Ich hätte den besten
nur gerade gut genug für mich gefunden, so sehr schien mir der
Kammerdiener eines jungen Edelmannes den andern Dienern
überlegen.

		Bis mir das Glück ein Haus eröffnen würde, wie ich es zu
verdienen meinte, glaubte ich meine Muße nicht [bookmark: page184] besser verwenden zu
können, als wenn ich sie meiner schönen Laura widmete, die ich
nicht mehr gesehen hatte, seit wir die lustige Enttäuschung
erlebten. Ich wagte mich nicht mehr als Don Cesar de Ribera
anzuziehn; ich konnte seine Kleider, wenn ich nicht als Narr gelten
wollte, nur anlegen, um mich unkenntlich zu machen. Aber auch die
meinen sahen noch nicht allzu unsauber aus, und zudem trug ich gute
Stiefel und einen hübschen Hut. Ich putzte mich also mit Hilfe des
Barbiers auf eine Art, die zwischen Don Cesar und Gil Blas den
Mittelweg inne hielt. So begab ich mich in das Haus Arsenias. Ich
fand Laura allein; sie war in dem Saal, in dem ich schon einmal mit
ihr gesprochen hatte. Ah! Ihr seid es, rief sie, als sie mich sah;
ich dachte schon, Ihr wäret verloren gegangen. Ich habe Euch vor
etwa einer Woche erlaubt, mich zu besuchen; ich sehe, Ihr treibt
keinen Mißbrauch mit der Freiheit, die man Euch gewährt.

		Ich entschuldigte mich mit dem Tode meines Herrn, mit den
Ablenkungen, die daraus entsprungen waren, und fügte höflich hinzu,
selbst in meinen Nöten habe meine reizende Laura all meine Gedanken
beschäftigt. Dann, sagte sie, will ich Euch keine Vorwürfe machen,
und ich will Euch sogar gestehn, daß auch ich an Euch gedacht habe.
Sobald ich von Don Mathias' Unglück hörte, habe ich einen Plan
entworfen, der Euch nicht mißfallen wird. Schon lange hat meine
Herrin davon gesprochen, daß sie eine Art Verwalter haben möchte,
einen Burschen, der zu rechnen versteht, der genau über die Summen
Buch [bookmark: page185]
führen soll, die man ihm zur Bestreitung des Haushalts gibt. Ich
habe ein Auge auf Euer Gnaden geworfen; mir scheint, Ihr würdet
dies Amt nicht übel verwalten. Ich fühle, gab ich zur Antwort, ich
werde es ausgezeichnet verwalten. Ich habe des Aristoteles'
Oeconomica gelesen; und Bücher führen, das ist meine starke
Seite ... Leider, mein Kind, fuhr ich fort, verbietet mir
eins, in Arsenias Dienst zu treten. Das wäre? fragte Laura. Ich
habe geschworen, versetzte ich, keinem Bürgerlichen mehr zu dienen;
ich habe es sogar beim Styx geschworen! Wenn Jupiter diesen Schwur
nicht zu verletzen wagte, so kannst du dir denken, daß ein Diener
ihn achten muß! Was meinst du mit deinen Bürgerlichen? erwiderte
voll Hochmut die Zofe; für was hältst du die Schauspielerinnen?
Hältst du sie für Advokatenfrauen? O wisse, mein Freund, die
Schauspielerinnen sind adlig, hochadlig durch die Verbindungen mit
den großen Herren.

		In diesem Fall, sagte ich, kann ich die Stelle, die Ihr mir
bestimmt, annehmen, mein Kind; da tue ich nichts Standesunwürdiges.
Wahrhaftig, nein, erwiderte sie; wer von einem Elegant zu einer
Theaterheldin geht, bleibt immer noch in derselben Welt. Wir leben
mit den Leuten von Stande auf gleichem Fuß. Wir haben Wagen wie
sie, wir leben ebenso gut, und im Grunde kann man uns im
bürgerlichen Leben verwechseln. Ja, fügte sie hinzu, wenn man einen
Marquis und einen Schauspieler im Verlauf eines Tages verfolgt, so
gibt es beinahe dasselbe Bild. Wenn der Marquis drei Viertel des
Tages hindurch dem Range [bookmark: page186] nach über dem Schauspieler steht, so erhebt
sich der Schauspieler während des letzten Viertels durch eine
Kaiser- oder Königsrolle, die er spielt, weit über den Marquis. Das
scheint mir, ergibt einen Ausgleich an Adel und Größe, der uns
neben die Herren vom Hofe stellt. Wahrlich, erwiderte ich, dem ist
nicht zu widersprechen; Ihr steht Euch gleich. Zum Henker! die
Komödianten sind keine Lumpen, wie ich glaubte, und Ihr reizt meine
Lust, so anständigen Leuten zu dienen. Nun, sagte sie, du brauchst
nur in zwei Tagen wiederzukommen. Bis dahin habe ich meine Herrin
überredet, daß sie dich nimmt: ich werde zu deinen Gunsten reden.
Ich habe ein wenig Einfluß bei ihr, und ich bin überzeugt, ich
werde dich unterbringen.

		Ich dankte Laura für ihren guten Willen. Ich versicherte sie
meiner Erkenntlichkeit so feurig, daß sie nicht mehr daran zweifeln
konnte. Wir führten ein langes Gespräch miteinander, und es hätte
noch länger gedauert, wenn nicht ein kleiner Lakai gekommen wäre,
um meiner Prinzessin zu sagen, daß Arsenia nach ihr riefe. Wir
trennten uns, und ich verließ das Haus der Komödiantin in der süßen
Hoffnung, bald Hahn im Korbe zu sein. Ich versäumte nicht, mich
zwei Tage darauf einzufinden. Ich erwartete dich, sagte Laura, um
dir zu eröffnen, daß du unser Hausgenosse bist. Komm, ich will dich
meiner Herrin vorstellen. Und sie führte mich in eine Zimmerflucht
zu ebener Erde.

		Welcher Luxus! welche Pracht! Ich glaubte bei einer Vizekönigin
zu sein, oder besser, ich dachte, [bookmark: page187] hier seien alle Schätze der Welt
versammelt. Wirklich stammten sie aus allen Ländern, und man konnte
diese Räume den Tempel einer Göttin nennen, in dem jeder Fremdling
eine seltene Gabe seines Landes niederlegte. Ich sah die Gottheit
auf einem großen Satinpolster sitzen, und ich fand sie reizend und
dick vom Rauch der Opfer. Sie war in einem zierlichen Negligé, und
ihre schönen Hände beschäftigten sich mit einem neuen Haarputz für
die Rolle des Abends. Gnädige Frau, sagte Laura, hier ist der neue
Verwalter; ich kann Euch versichern, Ihr konntet keinen bessern
finden. Arsenia sah mich aufmerksam an, und ich hatte das Glück,
ihr nicht zu mißfallen. Wie, Laura, rief sie, aber er ist ja ein
reizender Junge! Ich sehe schon, ich werde mich gut mit ihm
verstehn. Mein Kind, fuhr sie fort, indem sie das Wort an mich
richtete, Ihr gefallt mir, und ich habe Euch nur ein Wort zu sagen:
Ihr werdet mit mir zufrieden sein, wenn ich es mit Euch bin. Ich
antwortete, ich wollte mein möglichstes tun, um ihr nach Wunsch zu
dienen. Da ich sah, daß wir uns einig waren, ging ich, um meine
Sachen zu holen und mich in dem Hause einzurichten.

	
		
		Achtes Kapitel

		das nicht länger ist als das vorige.

		 

		Es war etwa um die Stunde der Vorstellung; meine Herrin befahl
mir, ihr mit Laura ins Theater zu folgen. Wir gingen in ihre
Garderobe, wo sie ihr [bookmark: page188] Straßenkleid ablegte und ein prächtiges
Gewand für das Auftreten auf der Bühne anzog. Als das Schauspiel
begann, führte Laura mich an eine Stelle, von der aus ich die
Schauspieler ausgezeichnet hören und sehen konnte. Sie mißfielen
mir aber zum größten Teil.

		Laura nannte mir die Namen der Schauspieler und der
Schauspielerinnen, so oft sie auftraten; oder besser, sie begnügte
sich nicht mit den Namen: sie entwarf von ihnen boshafte Bilder.
Dieser, sagte sie, hat einen hohlen Kopf; jener ist unverschämt.
Das Lärvchen, das Ihr da seht, und das eher leichtfertig als
anmutig ist, heißt Rosarda: eine schlimme Erwerbung für die
Gesellschaft! Man sollte sie in die Truppe stecken, die man auf
Befehl des Vizekönigs von Neuspanien aushebt, und die man
unverzüglich nach Amerika einschiffen wird. Seht Euch den
leuchtenden Stern an, der da auftritt, den schönen Sonnenuntergang:
das ist Casilda. Wenn sie von jedem Liebhaber, den sie in ihrem
Leben gehabt hat, einen Quaderstein gefordert hätte, um eine
Pyramide daraus zu bauen, wie es eine ägyptische Prinzessin einst
tat, so reichte die ihre bis in den dritten Himmel. Kurz, Laura
zerriß alle Welt mit ihrer bösen Zunge; selbst ihre Herrin
verschonte sie nicht.

		Ich will jedoch meine Schwäche gestehn: obgleich ihr Charakter
moralisch nicht gut war, entzückte mich meine Zofe. Sie verlästerte
so lustig, daß ich selbst ihre Bosheit lieben mußte. In den
Zwischenakten stand sie auf, um nachzusehn, ob Arsenia ihre Dienste
[bookmark: page189]
brauchte; aber statt gleich auf ihren Platz zurückzukehren,
amüsierte sie sich hinter der Szene über die Schmeicheleien der
Männer. Einmal folgte ich ihr, um sie zu beobachten, und ich
merkte, daß sie viele Bekanntschaften hatte. Ich zählte drei
Komödianten, die sie nacheinander anhielten und sich sehr
vertraulich mit ihr zu unterhalten schienen. Das gefiel mir nicht;
und zum erstenmal in meinem Leben fühlte ich, was es heißt, wenn
man eifersüchtig ist. Ich kehrte so sinnend und traurig auf meinen
Platz zurück, daß Laura es merkte, sobald sie wieder zu mir kam.
Was hast du, Gil Blas? sagte sie erstaunt; du siehst ganz finster
und vergrämt aus! Meine Prinzessin, gab ich zur Antwort, und das
nicht ohne Grund; Euer Wesen ist ein wenig zu lebhaft. Ich habe
Euch eben mit den Schauspielern gesehn ... Das ist ein rechter
Grund zur Trauer! unterbrach sie mich lachend. Wie, das macht dir
Schmerz? Ach! da bist du wahrlich noch nicht am Ende; bei uns wirst
du noch ganz andre Dinge sehn. An unsre freien Manieren mußt du
dich schon gewöhnen. Keine Eifersucht, mein Kind! Eifersüchtige
gelten bei uns für lächerlich.

		Nachdem sie mich ermahnt hatte, an niemandem Anstoß zu nehmen
und allem in aller Ruhe zuzusehn, erklärte sie mir, ich wäre der
glückliche Sterbliche, der den Weg zu ihrem Herzen gefunden hätte.
Dann versicherte sie mir, sie würde ewig nur mich lieben. Auf diese
Versicherung hin, an der ich nicht zweifeln durfte, ohne für allzu
mißtrauisch zu gelten, versprach [bookmark: page190] ich ihr, mich nicht mehr zu
ängstigen, und ich hielt Wort. Ich sah sie noch selbigen Abends von
neuem mit Männern vertraulich sprechen und lachen. Am Schluß des
Schauspiels gingen wir mit unsrer Herrin nach Hause, wo bald darauf
Florimunde mit drei alten Edelleuten und einem Schauspieler zum
Souper eintraf. Außer Laura und mir waren in diesem Hause an
Dienstboten noch eine Köchin, ein Kutscher und ein kleiner Lakai
vorhanden. Wir rüsteten zu fünf gemeinsam für die Mahlzeit. Die
Köchin, die nicht minder geschickt war als Frau Hyazinte, bereitete
mit dem Kutscher die Gerichte; die Zofe und der kleine Lakai
deckten den Tisch, und ich richtete das Büfett her. Ich schmückte
es mit Flaschen voll verschiedener Weine und diente als Mundschenk,
um meiner Herrin zu zeigen, daß ich allem gewachsen war. Während
der Mahlzeit bewunderte ich die Haltung der Komödiantinnen; sie
spielten die vornehmen Damen und hielten sich für Frauen des
höchsten Standes. Der Komödiant machte keinerlei Umstände; gewohnt,
den Helden zu spielen, trank er auf das Wohl der Edelleute und er
hatte sozusagen den Ehrenplatz inne. Bei Gott! sagte ich zu mir
selber, als Laura mir bewies, daß Marquis und Schauspieler sich
tagsüber gleich sind, hätte sie hinzufügen können, daß sie es noch
mehr während der Nacht sind, da sie sie gemeinsam beim Trunk
verbringen.

		Arsenia und Florimunde waren von Natur lustig. Tausend kühne
Reden entschlüpften ihnen; bald gewährten sie eine kleine Gunst und
bald zierten sie [bookmark: page191] sich, was die alten Sünder sehr
goutierten. Während meine Herrin den einen durch unschuldiges
Geschwätz amüsierte, spielte ihre Freundin, die zwischen den beiden
andern saß, keineswegs die keusche Susanne. Als ich mir dieses Bild
ansah, das für die alten Jünglinge nur zu viele Reize hatte,
brachte man das Obst. Da stellte ich die Likörflaschen und die
Gläser auf den Tisch und verschwand, um mit Laura, die mich
erwartete, zu Nacht zu speisen. Nun, Gil Blas, sagte sie, was
hältst du von diesen Herren, die du eben gesehen hast? Es sind
zweifellos, antwortete ich, Anbeter von Arsenia und Florimunde.
Nein, sagte sie, es sind alte Lüstlinge, die zu den Kokotten gehn,
ohne sich von ihnen fesseln zu lassen. Sie verlangen nur ein wenig
Gefälligkeit von ihnen und sind freigebig genug, um die
Kleinigkeiten, die man ihnen gewährt, vortrefflich zu bezahlen. Dem
Himmel sei Dank, Florimunde und meine Herrin haben augenblicklich
keine Liebhaber; ich meine, keine, die sich auf die Ehemänner
herausspielen und alles Vergnügen in einem Hause genießen wollen,
weil sie alle Kosten in ihm bestreiten. Ich bin froh darüber.
Lieber einen Wagen Pfennig für Pfennig verdienen, als ihn um diesen
Preis auf einmal haben.

		Wenn Laura einmal sprach, und sie tat es fast immer, so kosteten
sie die Worte nichts. Sie erzählte mir tausend Abenteuer, die den
Schauspielerinnen der Truppe des Prinzen zugestoßen waren; und ich
schloß aus all ihren Reden, daß ich mir keine bessere Stellung
wünschen konnte, um alle Laster kennen zu [bookmark: page192] lernen. Zum Unglück war
ich in einem Alter, in dem sie kaum abstoßend wirken; und ich muß
hinzufügen, sie verstand die Ausschweifungen so schön zu malen, daß
ich nur ihre Wonnen sah. Sie konnte mir freilich noch nicht den
zehnten Teil der Abenteuer erzählen, denn sie hatte nur drei
Stunden Zeit. Die Edelleute und der Komödiant zogen sich mit
Florimunde zurück, die sie nach Hause brachten.

		Als sie fortwaren, sagte meine Herrin zu mir: Hier, Gil Blas,
habt Ihr zehn Pistolen, um morgen früh die Einkäufe zu bezahlen.
Fünf oder sechs unsrer Herren und Damen kommen zum Diner zu mir:
sorgt, daß wir gute Sachen zu essen haben. Gnädige Frau, entgegnete
ich, mit dieser Summe verspreche ich Euch so viel zu besorgen, daß
Ihr die ganze Truppe bewirten könntet. Mein Freund, versetzte
Arsenia, verbessert bitte Eure Redeweise: merkt Euch, daß man nicht
die Truppe sagt; man sagt: die Gesellschaft. Es gibt
Banditentruppen, Bettlertruppen, Autorentruppen; aber wißt, daß man
sagen muß: eine Schauspielergesellschaft; vor allem in Madrid
verdienen die Schauspieler, daß man ihre Körperschaft eine
Gesellschaft nennt. Ich bat meine Herrin um Verzeihung, daß ich
mich eines so wenig achtungsvollen Ausdrucks bedient hätte; ich
flehte sie demütigst an, meine Unwissenheit zu entschuldigen und
beteuerte ihr, wenn ich in der Folge noch einmal von den Herren
Schauspielern in Madrid als einer Gesamtheit zu reden hätte, so
würde ich stets die Gesellschaft sagen. [bookmark: page193]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Wie die Schauspieler miteinander lebten, und
wie sie die Autoren behandelten.

		 

		Am folgenden Morgen zog ich also aus, um meine Tätigkeit als
Verwalter zu beginnen. Es war ein Fastentag; aber auf Befehl meiner
Herrin kaufte ich schöne, fette Hühnchen, Kaninchen, Rebhühner und
andres Geflügel. Da die Herren Komödianten mit der Haltung der
Kirche ihnen gegenüber nicht zufrieden waren, so befolgten sie ihre
Gebote nicht allzu genau. Ich brachte mehr Fleisch mit nach Hause,
als nötig gewesen wäre, um zwölf Ehrenmänner wohlbehalten durch die
drei Karnevalstage zu bringen. Die Köchin hatte den ganzen
Vormittag zu tun. Während sie das Diner bereitete, stand Arsenia
auf; sie blieb bis mittag bei der Toilette. Dann trafen Rosimiro
und Ricardo ein, zwei Komödianten. Ihnen folgten zwei
Schauspielerinnen, Konstanze und Celinaura; und einen Augenblick
später kam Florimunde, begleitet von einem Herrn, der ganz aussah
wie einer der leichtfertigsten Señores caballeros. Er trug das Haar
zierlich geflochten, einen Hut mit einem Büschel hellbrauner Federn
und eine ganz enge Hose; durch die Öffnungen seines Wamses sah man
ein feines Hemd mit sehr schöner Spitze. Seine Handschuhe und sein
Taschentuch staken in der Glocke seines Degens, und seinen Mantel
trug er mit ganz eigner Anmut.

		Obgleich er gut aussah und schön gewachsen schien, glaubte ich
doch etwas Sonderbares an ihm zu finden. [bookmark: page194] Dieser Edelmann, sagte ich
mir, muß ein Original sein. Ich täuschte mich nicht, er war eine
charakteristische Erscheinung. Sobald er Arsenias Zimmer betrat,
lief er mit offenen Armen auf die Schauspieler und
Schauspielerinnen zu und umarmte sie einen nach dem andern, und
zwar unter noch übertriebeneren Gesten als die Elegants. Wenn er
sprach, legte er auf jede Silbe Nachdruck, und er sprach die Worte
emphatisch aus, unter Gebärden und Blicken, die dem Gegenstande
angepaßt waren. Ich war neugierig genug, um Laura zu fragen, wer
dieser Kavalier sein möchte. Ich verzeihe dir, sagte sie, die
Regung der Neugier: man kann Herrn Carlos Alonso de la Ventoleria
unmöglich zum erstenmal sehen und hören, ohne dein Verlangen zu
spüren; ich will ihn dir naturwahr schildern. Zunächst ist er
Schauspieler gewesen; er hat das Theater aus Laune verlassen und
hat es nachher aus Vernunft bereut. Hast du sein schwarzes Haar
bemerkt? Es ist genau wie seine Brauen und sein Schnurrbart
gefärbt. Er ist älter als Saturn; da aber seine Eltern zur Zeit
seiner Geburt vergessen haben, seinen Namen in die Kirchenregister
eintragen zu lassen, so benutzt er dieses Versäumnis und gibt sich
für mindestens zwanzig Jahre jünger aus, als er ist. Außerdem ist
er mehr als irgendein Spanier von sich eingenommen. Er hat die
zwölf ersten Lustren seines Lebens in krasser Unwissenheit verlebt;
aber um gelehrt zu werden, hat er sich einen Lehrer genommen, der
ihn griechisch und lateinisch buchstabieren lehrte. Außerdem weiß
er tausend hübsche [bookmark: page195] Geschichten auswendig, die er so oft als
von ihm erfunden erzählt hat, daß er mittlerweile glaubt, sie seien
es wirklich. Er flicht sie in jede Unterhaltung ein, und man kann
sagen, daß sein Geist auf Kosten seines Gedächtnisses glänzt.
Übrigens sagt man, daß er ein großer Schauspieler ist. Ich will es
gern glauben; aber ich will dir gestehn, daß er mir nicht gefällt.
Ich höre ihn hier zuweilen deklamieren. Abgesehn von andern Fehlern
finde ich seine Aussprache zu affektiert; und seine Stimme zittert
so, daß seine Deklamation ganz altertümlich und lächerlich
wirkt.

		Das war das Bild, das meine Zofe mir von diesem Titularmimen
entwarf, und in der Tat habe ich nie einen Sterblichen von
hochmütigerer Haltung gesehn. Er spielte auch den Schönredner. Er
versäumte nicht, zwei oder drei Geschichten auszukramen, die er mit
imposanter und wohlstudierter Miene vortrug. Aber die
Schauspielerinnen und Schauspieler, die nicht gekommen waren, um zu
schweigen, blieben auch nicht stumm. Sie begannen sich auf eine
freilich wenig freundliche Art über ihre abwesenden Kollegen zu
unterhalten, was man Schauspielern und Autoren nachsehen muß. Und
dieses Thema, das sie schon vor Tisch aufgegriffen hatten,
herrschte auch während des Diners. Da ich zu keinem Ende käme, wenn
ich all die böswilligen und selbstgefälligen Reden berichten
wollte, so wird der Leser sich darein finden, daß ich sie
unterdrücke, um ihm dafür zu erzählen, wie ein Dichter, ein armer
Teufel, empfangen wurde, der gegen Ende der Mahlzeit bei Arsenia
eintraf.

		[image: .]


		[bookmark: page196]
Unser kleiner Lakai trat ins Zimmer und sagte laut zu meiner
Herrin: Gnädige Frau, ein Mensch in schmutziger Wäsche, bespritzt
bis zum Rücken hinauf, verlangt Euch zu sprechen; mit Respekt zu
vermelden, er sieht ganz aus wie ein Dichter. Laß ihn heraufkommen,
sagte Arsenia. Bleiben Sie sitzen, meine Herren, es ist ein Autor.
Tatsächlich war es ein Dichter, von dem man eine Tragödie
angenommen hatte, und der meiner Herrin eine Rolle brachte. Er hieß
Pedro de Moya. Als er eintrat, machte er der Gesellschaft fünf oder
sechs tiefe Verbeugungen; niemand stand auf oder grüßte auch nur.
Arsenia antwortete auf die Höflichkeiten, mit denen er sie
überschüttete, durch eine einfache Neigung des Kopfes. Er trat
befangen und zitternd vor. Er ließ seinen Hut und seine Handschuhe
fallen, hob sie wieder auf, trat zu meiner Herrin und überreichte
ihr sein Papier demütiger, als ein Kläger dem Richter eine
Bittschrift überreicht. Gnädige Frau, sagte er, wollet gütigst die
Rolle genehmigen, die ich mir die Freiheit nehme Euch anzubieten.
Sie nahm sie kalt und geringschätzig entgegen und geruhte nicht
einmal, auf das Kompliment zu antworten.

		Das schreckte unsern Dichter nicht ab, und er benutzte die
Gelegenheit, um noch weitere Rollen auszuteilen: eine an Rosimiro
und eine dritte an Florimunde; beide behandelten ihn nicht
anständiger als Arsenia. Im Gegenteil, der Schauspieler, der wie
die meisten dieser Herren sonst höchst liebenswürdig war,
beschimpfte ihn durch beißende Spöttereien. Pedro [bookmark: page197] de Moya spürte sie; er
wagte aber nicht, sie zu beanstanden, weil sein Stück darunter
leiden konnte. Er zog sich ohne ein Wort, aber, wie mir schien,
lebhaft verletzt von der Aufnahme, die er gefunden hatte, zurück.
Ich glaube, in seinem Zorn verfehlte er nicht, die Schauspieler für
sich im stillen zurecht zu weisen, wie sie es verdienten; und kaum
war er hinaus, so begannen die Schauspieler ihrerseits mit großer
Achtung von den Autoren zu reden.

		Mir scheint, sagte Florimunde, der Herr Pedro de Moya geht nicht
sehr zufrieden von uns. Ach, gnädige Frau, rief Rosimiro, warum
macht Ihr Euch Sorge! Sind die Autoren unsrer Beachtung wert? Wenn
wir uns mit ihnen auf eine Stufe stellen, verwöhnen wir sie. Ich
kenne diese kleinen Herren, ich kenne sie; sie würden sich bald
vergessen. Wir müssen sie wie die Sklaven behandeln und nicht
fürchten, ihre Geduld zu ermüden. Wenn ihr Ärger sie bisweilen von
uns fortführt, bringt die Wut zu schreiben sie zurück, und sie sind
nur zu glücklich, wenn wir geruhen, ihre Stücke zu spielen. Ihr
habt recht, sagte Arsenia; wir verlieren nur die Autoren, deren
Glück wir machen. Sobald wir ihnen eine gute Stellung verschafft
haben, gewinnt das Wohlleben Macht über sie, und sie arbeiten nicht
mehr. Zum Glück tröstet sich die Gesellschaft bald, und das
Publikum hat nicht darunter zu leiden.

		Man zollte diesen schönen Reden Beifall; und es stellte sich
heraus, daß die Autoren den Schauspielern trotz der schlechten
Behandlung, die sie ihnen zuteil [bookmark: page198] werden ließen, noch Dank schuldig waren.
Diese Mimen stellten sie tief unter sich, und sicher konnten sie
sie nicht ärger verachten.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Gil Blas findet Geschmack am Theater, gibt
sich den Freuden des Bühnenlebens hin und wird ihrer in Kürze
müde.

		 

		Die Gäste blieben zusammen, bis sie ins Theater gehen mußten.
Ich folgte ihnen, und wieder sah ich das Schauspiel. Ich fand
soviel Gefallen daran, daß ich beschloß, es mir täglich anzusehn.
Dies tat ich wirklich, und unmerklich gewöhnte ich mich an die
Schauspieler. Besonders entzückten mich die, die auf der Bühne am
meisten schrien und gestikulierten, und ich stand mit diesem
Geschmack nicht allein.

		Die Schönheit der Stücke fesselte mich nicht weniger als die
Art, wie man sie darstellte. Manche rissen mich hin; vor allem aber
liebte ich die, in denen die zwölf Pairs von Frankreich oder alle
Kardinäle auftraten. Ich behielt lange Tiraden aus diesen
unvergleichlichen Gedichten. Ich entsinne mich, daß ich einmal in
zwei Tagen eine ganze Komödie auswendig lernte, deren Titel »Die
Blumenkönigin« lautete. Die Rose war Königin und hatte das Veilchen
zur Vertrauten und den Jasmin zum Diener. Nichts schien mir
sinnreicher als diese Werke, die mir dem Geist unsrer Nation viel
Ehre zu machen schienen.

		[bookmark: page199] Ich
begnügte mich nicht damit, mein Gedächtnis mit den schönsten
Stellen dieser dramatischen Meisterwerke zu zieren, ich bemühte
mich auch, meinen Geschmack zu vervollkommnen; und um das sicherer
zu erreichen, lauschte ich eifrig auf alles, was die Komödianten
sagten. Ich glaubte, sie verständen sich so auf Theaterstücke, wie
die Juweliere sich auf Diamanten verstehn. Aber Pedro de Moyas
Tragödie hatte großen Erfolg, obgleich sie das Gegenteil geweissagt
hatten. Das jedoch vermochte mir ihr Urteil noch nicht verdächtig
zu machen, und eher glaubte ich, das Publikum hätte keinen
Geschmack; aber man versicherte mir, daß man meist die Stücke
beklatschte, von denen die Komödianten eine schlechte Meinung
hatten, und daß umgekehrt die, die sie beifällig aufnahmen, fast
immer ausgezischt wurden. Man sagte mir, sie beurteilten die Werke
in der Regel falsch, und man zitierte mir tausend Beispiele. Ich
brauchte denn auch so viele Beweise, ehe ich mich eines bessern
belehren ließ.

		Nie werde ich vergessen, wie man eines Tages eine neue Komödie
zum erstenmal aufführte. Die Schauspieler hatten sie kalt und
langweilig gefunden; sie hatten sogar behauptet, man werde sie
nicht zu Ende spielen. Aber der erste Akt fand starken Beifall; das
erstaunte sie. Sie spielten den zweiten: das Publikum nahm ihn noch
besser auf. Meine Schauspieler waren fassungslos. Zum Henker! sagte
Rosimiro, diese Komödie packt! Schließlich spielten sie den dritten
Akt, der noch mehr gefiel. Ich verstehe es nicht, sagte [bookmark: page200] Ricardo; wir
dachten, dies Stück würde nicht gefallen! Meine Herren, sagte da
ein Schauspieler ganz naiv, es sind tausend geistreiche Züge darin,
die uns nur nicht aufgefallen sind!

		Ich sah die Schauspieler nun nicht mehr als ausgezeichnete
Kunstrichter an und begann, ihre Leistungen gerechter zu schätzen.
Sie verdienten vollauf, daß man sie lächerlich machte. Ich sah
Schauspieler und Schauspielerinnen, die der Beifall verdorben
hatte, und die, da sie sich als Gegenstände der Bewunderung
ansahen, des Glaubens lebten, sie täten dem Publikum eine Gnade an,
wenn sie spielten. Ihre Fehler entsetzten mich; nur fand ich leider
ihre Lebensweise recht nach meinem Geschmack, und ich stürzte mich
in das liederliche Leben hinein. Wie hätte ich mich davor bewahren
sollen! Alles, was ich bei ihnen hörte, war für die Jugend
verderblich, und alles, was ich sah, arbeitete mit an meiner
Verderbnis. Hätte ich auch nicht gewußt, was bei Casilda, Constanze
und andern vorging, so hätte Arsenias Haus allein genügt, um mir
den Kopf zu verwirren. Außer den alten Edelleuten kamen Elegants
und Söhne großer Familien, denen Wucherer die Mittel gaben.

		Florimunde, die in einem Nachbarhause wohnte, speiste täglich
mittags und abends bei Arsenia. Die Dauer ihres Bundes erstaunte
viele. Man wunderte sich, daß zwei Kokotten sich so gut verstanden,
und man meinte, früher oder später würden sie sich doch einmal
wegen eines Kavaliers überwerfen; aber da kannte man diese
vollkommenen Freundinnen wenig. [bookmark: page201] Statt wie andre Frauen eifersüchtig
aufeinander zu sein, lebten sie vereint. Sie teilten sich lieber
die Beute der Männer, als daß sie sich um ihre Seufzer
stritten.

		Auch Laura nutzte nach dem Beispiel dieser beiden Verbündeten
ihre guten Tage aus. Sie hatte mir freilich gesagt, ich würde
schöne Dinge erleben; ich spielte jedoch vorläufig nicht den
Eifersüchtigen, denn ich hatte ja versprochen, darin den Geist der
Gesellschaft anzunehmen. Ich heuchelte ein paar Tage lang und
fragte nur nach dem Namen der Männer, mit denen ich sie in
vertraulicher Unterhaltung sah. Sie sagte stets, es sei ein Onkel
oder ein Vetter. Wie viele Verwandte sie hatte! Ihre Familie mußte
zahlreicher sein als die des Königs Priamus. Aber die Zofe
beschränkte sich nicht einmal auf ihre Onkeln und Vettern: sie
angelte zuweilen auch noch nach Fremden und spielte bei der Alten
die vornehme Witwe. Kurz, um dem Leser einen rechten Begriff zu
geben: Laura war ebenso jung, ebenso hübsch und ebenso kokett wie
ihre Herrin, die vor ihr nur das voraus hatte, daß sie das Publikum
öffentlich unterhielt.

		Drei Wochen lang überließ ich mich dem Strom der Lust; ich
kostete jede mögliche Wollust. Aber zugleich muß ich sagen, daß ich
mitten in den Genüssen Gewissensbisse in mir spürte, die aus meiner
Erziehung stammten und in meine Verzückung Bitterkeit mischten. Der
Genuß triumphierte niemals ganz über diese Gewissensbisse; im
Gegenteil, je ausschweifender ich wurde, um so mehr gewannen sie an
Macht; und infolge meines glücklichen Naturells [bookmark: page202] begannen mir die Wirren
des Bühnenlebens Grauen einzuflößen. Elender! sagte ich zu mir
selber, erfüllst du so die Hoffnung deiner Familie? War es nicht
genug, daß du sie täuschtest, indem du einen andern Beruf ergriffst
als den des Erziehers? Soll deine dienende Stellung dich hindern,
als anständiger Mensch zu leben? Ziemt es sich für dich, mit so
verderbten Menschen zu leben? Neid, Wut und Habgier herrschen bei
den einen; und die andern haben die Scham verbannt. Diese
überlassen sich der Trägheit und der Unmäßigkeit; und der Hochmut
jener geht bis zur Anmaßung. Genug; ich will nicht länger bei den
sieben Todsünden weilen. [bookmark: page203]

	
		
		Viertes Buch

		[bookmark: page204]

		Erstes Kapitel

		Gil Blas verläßt Arsenias Dienst und findet
ein anständigeres Haus.

		 

		Ein Rest an Empfindung für Ehre und Religion trieb mich zu dem
Entschluß, nicht nur Arsenia zu verlassen, sondern auch jeden
Verkehr mit Laura abzubrechen; freilich, obgleich ich wußte, daß
sie mir tausendmal untreu war, hörte ich nicht auf, sie zu lieben.
Glücklich, wer so die Augenblicke der Vernunft ausnutzt, die die
Genüsse, mit denen er nur allzu beschäftigt ist, durchbrechen.
Eines schönen Morgens schnürte ich mein Bündel; und ohne mit
Arsenia abzurechnen, die mir freilich kaum etwas schuldete, ohne
selbst von meiner teuren Laura Abschied zu nehmen, verließ ich das
Haus, in dem man die Luft der Ausschweifung atmete. Kaum hatte ich
diese gute Handlung vollbracht, als der Himmel mich dafür belohnte.
Ich traf den Verwalter des verstorbenen Don Mathias, meines Herrn,
und grüßte ihn. Er erkannte mich, blieb stehn und fragte, wem ich
diente. Ich sagte ihm, ich sei seit wenigen Augenblicken ohne
Stellung; ich sei einen Monat lang bei Arsenia gewesen, und da mir
ihre Sitten nicht zusagten, so habe ich sie meiner Unschuld zuliebe
aus eignem Antrieb verlassen. Der Verwalter lobte meine Tugend, als
wäre er von Natur aus sittenstreng, und sagte, er wolle mir, da ich
so viel Ehrgefühl habe, eine günstige Stellung verschaffen. Er
erfüllte sein Versprechen und brachte mich noch selbigen Tages zu
[bookmark: page205] Don
Vincent de Guzman, dessen Geschäftsverwalter er kannte.

		Ich konnte in kein besseres Haus geraten; ich habe es auch nie
bereut, daß ich dort blieb. Don Vincent war ein sehr reicher alter
Edelmann, der seit vielen Jahren ohne Händel und ohne Frauen lebte;
denn der seinen hatten ihn die Ärzte beraubt. Statt sich wieder zu
verheiraten, hatte er sich ganz der Erziehung Auroras, seiner
einzigen Tochter, gewidmet, die gerade ihr sechsundzwanzigstes Jahr
begann und für eine vollendete Dame gelten konnte. Mit
ungewöhnlicher Schönheit vereinigte sie einen ausgezeichneten und
sehr kultivierten Geist. Ihr Vater war ein kleines Genie, und dabei
ein guter Geschäftsmann. Einen Fehler besaß er allerdings, den man
aber Greisen gern verzeihen kann: er sprach gern, und besonders
über Krieg und Kämpfe. Wenn man versehentlich in seiner Gegenwart
an diese Saite rührte, so setzte er sofort die heroische Trompete
an den Mund, und seine Hörer konnten sich glücklich schätzen, wenn
sie mit dem Bericht über zwei Belagerungen und drei Schlachten
davon kamen. Man nehme hinzu, daß er stotterte und zerstreut war,
und man wird begreifen, daß seine Art zu erzählen nicht besonders
angenehm war. Im übrigen habe ich nie einen Edelmann von so gutem
Charakter gekannt; er war stets gleichmäßiger Laune: weder
eigensinnig noch grillenhaft, und das bewunderte ich bei einem Mann
von Stande. Obgleich er sparsam war, lebte er ehrenhaft. Sein
Haushalt bestand aus mehreren Dienern und drei [bookmark: page206] Frauen zur Aufwartung
Auroras. Ich erkannte bald, daß der Verwalter mir einen guten
Dienst verschafft hatte, und ich dachte nur daran, ihn mir zu
erhalten. Ich studierte die Neigungen aller, richtete mich danach
und hatte mir bald meines Herrn und der andern Bedienten Gunst
errungen.

		Ich war schon länger als einen Monat bei Don Vincent, als ich zu
bemerken glaubte, daß seine Tochter mich vor allen Dienern
auszuzeichnen begann. Sooft ihre Blicke auf mir ruhten, meinte ich
ein Wohlgefallen in ihnen zu lesen, das ich nicht bemerkte, wenn
sie die andern ansah. Hätte ich nicht mit den Elegants und
Komödianten verkehrt, so hätte ich mir niemals einfallen lassen,
daß Aurora an mich denken könnte; aber ich war unter diesen Herren
verdorben, bei denen die vornehmsten Damen nicht immer in allzu
gutem Rufe stehn. Wenn man, sagte ich, den Mimen glauben soll, so
kommen die Frauen von Stande zuweilen Launen an, denen sie ohne
weiteres nachgeben: was weiß ich, ob nicht meine Herrin solchen
Launen unterworfen ist? Aber nein, fügte ich nach einem Augenblick
hinzu, ich kann es nicht glauben. Sie ist keine von jenen
Messalinen, die den Stolz ihrer Geburt verleugnen und ihre Blicke
unwürdigerweise bis in den Staub erniedrigen und sich, ohne zu
erröten, entehren; sie ist vielmehr eine jener tugendhaften, aber
zärtlichen Mädchen, die der Grenzen bewußt, die ihre Tugend ihrer
Zärtlichkeit vorschreibt, sich nicht bedenken, eine zarte
Leidenschaft einzuflößen und zu empfinden, wenn sie sie gefahrlos
amüsiert.

		[bookmark: page207] So etwa
beurteilte ich meine Herrin, ohne daß ich des genaueren wußte,
woran ich mich halten sollte. Sooft sie mich indes sah, verfehlte
sie nicht, mir zuzulächeln und mir ihre Freude zu bezeigen. Man
konnte sich, ohne als Narr zu gelten, recht wohl von so schönem
Schein betrügen lassen; und so konnte ich mich auch nicht dagegen
wehren. Ich hielt Aurora für sehr verliebt, und ich sah mich schon
nicht mehr anders an denn als einen jener glücklichen Diener, denen
die Liebe die Dienstbarkeit so süß macht. Um mich des Genusses, den
mir mein Glück verschaffen wollte, weniger unwert zu zeigen, begann
ich mehr Sorgfalt auf mein Äußeres zu verwenden als bisher. Ich
suchte eifrig nach allem, was mich ein wenig verlockend machen
könnte. Ich gab mein ganzes Geld für Wäsche, Pomaden und
Wohlgerüche aus. Das erste, was ich morgens tat, war, daß ich mich
putzte und parfümierte, um nicht mehr im Neglige zu sein, wenn es
vor meine Herrin zu treten galt. Ich schmeichelte mir bald, mein
Glück sei nicht mehr fern.

		Unter den Frauen Auroras war eine namens Ortiz. Es war eine alte
Person, die seit mehr als zwanzig Jahren bei Don Vincent lebte. Sie
hatte seine Tochter aufgezogen und nahm immer noch das Amt einer
Dueña ein; aber ohne seine schweren Mühen. Im Gegenteil, statt wie
früher von Auroras Handlungen Rechenschaft abzulegen, beschäftigte
sie sich nur noch damit, sie zu verbergen. Kurz, sie besaß das
volle Vertrauen ihrer Herrin. Eines Abends, als die Dame Ortiz
Gelegenheit fand, ohne daß uns jemand hören konnte, [bookmark: page208] mit mir zu sprechen,
flüsterte sie mir zu, wenn ich verständig und verschwiegen sei, so
brauchte ich mich nur um Mitternacht in den Garten zu begeben: da
würde man mir Dinge sagen, die zu hören mich nicht betrüben würden.
Ich drückte der Dueña die Hand und sagte, ich würde nicht
verfehlen, mich einzufinden; und aus Furcht, überrascht zu werden,
gingen wir rasch auseinander. Ich zweifelte nicht mehr daran, daß
ich auf Don Vincents Tochter einen zarten Eindruck gemacht hatte,
und ich konnte meine Freude kaum beherrschen. Wie mir die Zeit bis
zum Nachtmahl lang wurde! und vom Nachtmahl bis zum Schlafengehn
meines Herrn! Mir war, als geschehe an diesem Abend alles im Hause
mit ungewöhnlicher Langsamkeit. Obendrein begann Don Vincent, als
er sich in sein Zimmer zurückgezogen hatte, statt an die Ruhe zu
denken, seine portugiesischen Feldzüge, mit denen er mich schon so
oft betäubt hatte, nochmals zu schlagen. Aber, was er noch nie
getan, und was er für diesen Abend aufgespart hatte: er nannte mir
die Namen aller Offiziere, die sich zu seiner Zeit ausgezeichnet
hatten; er erzählte mir sogar all ihre Taten. Welche Leiden ich zu
ertragen hatte! Schließlich aber hörte er auf und ging zu Bett. Ich
schlüpfte alsbald in das kleine Zimmer, in dem mein Bett stand, und
aus dem man auf einer verborgenen Treppe in den Garten gelangte.
Ich rieb mir den ganzen Körper mit Pomade ein, ich nahm ein reines
Hemd und parfümierte es, und als ich nichts mehr vergessen hatte,
was der Laune meiner Herrin [bookmark: page209] schmeicheln konnte, eilte ich zum Ort des
Stelldicheins.

		Ich traf Ortiz nicht an. Ich glaubte, sie sei es müde geworden,
mich zu erwarten und in ihr Zimmer zurückgekehrt; die Schäferstunde
sei versäumt. Ich schalt auf Don Vincent; aber als ich gerade
seinen Feldzügen fluchte, hörte ich, wie es zehn Uhr schlug. Ich
glaubte, die Uhr ginge falsch und es müßte sicherlich eine Stunde
nach Mitternacht sein. Ich täuschte mich aber so sehr, als ich eine
gute Viertelstunde darauf noch eine zweite Uhr zehn Schläge
schlagen hörte. Schön! sagte ich zu mir selber; da habe ich also
nicht weniger als zwei Stunden zu warten. Wenigstens wird man sich
nicht über Mangel an Pünktlichkeit beklagen. Ich will im Garten
umhergehn und an die Rolle denken, die ich spielen soll; sie ist
mir neu genug. Ich bin an die Launen der Damen von Stande noch
nicht gewöhnt. Ich weiß, wie man Grisetten und Komödianten
behandelt: man spricht sie vertraulich an und bricht das Abenteuer
übers Knie; aber bei einer vornehmen Dame muß man anders verfahren.
Ich glaube, man muß lieber höflich, entgegenkommend, zärtlich und
achtungsvoll sein, aber niemals schüchtern. Statt sein Glück
stürmisch beeilen zu wollen, muß man es von einem Augenblick der
Schwäche erwarten.

		So überlegte ich, und ich versprach mir, Aurora gegenüber diese
Haltung zu bewahren. Ich stellte mir vor, daß ich in Kürze das
Vergnügen haben sollte, dieser reizenden Dame zu Füßen zu liegen
und ihr [bookmark: page210]
tausend leidenschaftliche Dinge zu sagen. Ich rief mir sogar all
die Stellen aus unsern Theaterstücken ins Gedächtnis zurück, deren
ich mich bei unserm Tête-à-tête bedienen konnte, um Ehre
einzulegen. Ich gedachte sie gut anzubringen, und hoffte, nach dem
Beispiel einiger Komödianten für geistreich zu gelten, während ich
nur Gedächtnis hatte. Inzwischen hörte ich es elf Uhr schlagen.
Schön! sagte ich da, jetzt habe ich hur noch sechzig Minuten zu
warten; wappnen wir uns mit Geduld. Ich faßte Mut und tauchte in
meine Träume zurück; bald ging ich umher, bald setzte ich mich in
eine Laube hinten im Garten. Endlich schlug die so lange erwartete
Stunde. Ortiz war ebenso pünktlich, aber weniger ungeduldig als
ich. Herr Gil Blas, sagte sie, als sie erschien, wie lange seid Ihr
schon hier? Zwei Stunden, gab ich zurück. Ah! wahrlich, rief sie,
indem sie auf meine Kosten lachte, Ihr seid pünktlich! Es ist ein
Vergnügen, Euch nächtlich ein Stelldichein zu geben. Freilich
könntet Ihr, fuhr sie mit ernsthafter Miene fort, das Glück, das
ich Euch zu verkünden habe, nicht teuer genug bezahlen. Meine
Herrin möchte Euch unter vier Augen sprechen, und hat mir befohlen,
Euch in ihr Zimmer zu führen, wo sie Euch erwartet. Mehr will ich
Euch nicht sagen: das übrige ist ein Geheimnis, das Ihr erst aus
ihrem Munde erfahren dürft. Folgt mir! Ich werde Euch führen.
[bookmark: page211]

	
		
		Zweites Kapitel

		Wie Aurora Gil Blas empfing, und was sie
miteinander sprachen.

		 

		Ich fand Aurora im Negligé; das machte mir Freude. Ich grüßte
sie sehr achtungsvoll und so anmutig, wie ich nur konnte. Sie
empfing mich lachend und nötigte mich, wider meinen Willen neben
ihr Platz zu nehmen; und was mich vollends entzückte: sie befahl
ihrer Gesandten, uns allein zu lassen. Dann richtete sie das Wort
an mich: Gil Blas, sagte sie, Ihr werdet bemerkt haben, daß ich
Euch mit günstigem Auge ansehe und Euch vor allen Dienern meines
Vaters auszeichne; und wenn meine Blicke Euch noch nicht verraten
hatten, daß ich Euch wohl will, so werdet Ihr nach dem Schritt, den
ich heute nacht unternehme, nicht mehr daran zweifeln.

		Ich ließ ihr keine Zeit, mir noch mehr zu sagen. Ich glaubte als
zartfühlender Mann ihrer Scham ersparen zu müssen, daß sie sich
noch förmlicher erklärte. Ich sprang feurig auf, warf mich wie ein
Theaterheld ihr zu Füßen und rief in deklamierendem Ton: Ach! edles
Fräulein, habe ich Euch recht verstanden! gelten diese Worte mir?
Wäre es möglich, daß Gil Blas, bislang das Spielzeug des Glücks und
der Sündenbock der Natur, das Glück hat, Euch Empfindungen
einzuflößen? ... Sprecht nicht so laut, unterbrach meine
Herrin mich lachend, sonst weckt Ihr meine Frauen, die im
Nebenzimmer schlafen. Steht auf, setzt Euch wieder und hört mich
bis [bookmark: page212] zum
Schluß an, ohne mir ins Wort zu fallen. Ja, Gil Blas, fuhr sie in
ernsterem Tone fort, ich will Euch wohl, und um Euch meine Achtung
zu beweisen, will ich Euch ein Geheimnis anvertrauen, von dem das
Glück meines Lebens abhängt. Ich liebe einen jungen, schönen
Kavalier von erlauchter Geburt: er heißt Don Luis Pacheco. Ich sehe
ihn bisweilen auf der Promenade und im Schauspiel; aber ich habe
nie mit ihm gesprochen. Ich weiß nicht einmal, welchen Charakters
er ist, und ob er schlechte Eigenschaften hat. Darüber möchte ich
gern unterrichtet sein. Ich brauche einen Menschen, der sich
sorgfältig nach seinen Sitten erkundigt und mir getreu darüber
berichtet. Ich wähle Euch vor all unsern andern Bedienten. Ich
glaube, ich laufe keine Gefahr, wenn ich Euch diesen Auftrag gebe.
Ich hoffe, Ihr werdet Euch seiner geschickt und verschwiegen
entledigen, und ich werde es nicht zu bereuen haben, daß ich Euch
ins Vertrauen zog.

		Hier hielt meine Herrin inne, um zu hören, was ich darauf
antworten würde. Ich war zunächst etwas fassungslos, da ich auf so
falsche Fährte geraten war; aber ich faßte mich schnell. Ich
bezwang die Scham, die stets die Folge unglücklicher Verwegenheit
ist, und bezeigte der Dame soviel Eifer für ihre Interessen,
widmete mich ihrem Dienst mit soviel Glut, daß ich, konnte ich ihr
auch den Gedanken nicht mehr nehmen, ich hätte mir törichterweise
geschmeichelt, ihr zu gefallen, wenigstens zeigte, wie trefflich
ich eine Dummheit wieder gut zu machen wußte. Ich verlangte nur
[bookmark: page213] zwei Tage,
um ihr über Don Luis Bericht zu erstatten. Dann führte Ortiz, die
auf den Ruf ihrer Herrin herbeikam, mich in den Garten zurück, wo
sie mir zum Abschied mit spöttischer Stimme sagte: Gute Nacht, Gil
Blas; ich empfehle Euch nicht mehr, Euch rechtzeitig zum nächsten
Stelldichein einzufinden, denn ich kenne Eure Pünktlichkeit nur zu
gut.

		Ich kehrte in mein Zimmer zurück, nicht ohne einigen Ärger um
der getäuschten Hoffnung willen. Ich war jedoch vernünftig genug,
mich darüber zu trösten. Ich sagte mir, es käme mir eher zu, der
Vertraute meiner Herrin zu sein, als ihr Geliebter. Ich sagte mir
sogar, es könnte zu etwas Gutem führen; Liebesvermittler werden ja
meist für ihre Mühe gut entlohnt; und ich ging mit dem Entschluß zu
Bett, Auroras Wünsche zu erfüllen. Zu dem Zweck ging ich am
folgenden Morgen aus. Die Wohnung eines Kavaliers wie Don Luis' war
nicht schwer zu finden. Ich erkundigte mich in der Nachbarschaft
nach ihm; aber die Leute, an die ich mich wandte, konnten meine
Neugier nicht voll befriedigen; ich mußte daher meine
Nachforschungen am zweiten Tage von neuem beginnen. Nun hatte ich
mehr Glück. Zufällig traf ich auf der Straße einen mir bekannten
Burschen und wir blieben stehn, um zu plaudern. Da kam einer seiner
Freunde vorbei, der uns ansprach und sagte, er sei soeben von Don
Joseph Pacheco, dem Vater des Don Luis, fortgejagt worden, weil man
ihn beschuldigte, ein Tönnchen Wein getrunken zu haben. Diese
Gelegenheit, mich nach allem zu erkundigen, was ich [bookmark: page214] zu wissen wünschte, ließ
ich nicht unbenutzt vorbeigehn; und als ich nach Hause kam, war ich
sehr zufrieden, meiner Herrin Wort halten zu können. Abends war ich
diesmal nicht mehr so unruhig; und statt die Reden meines alten
Herrn nur voller Ungeduld zu ertragen, brachte ich ihn vielmehr
selber auf seine Feldzüge. In der größten Ruhe hörte ich die
Mitternachtsstunde schlagen, und erst, als ich mehrere Glocken
hatte erklingen hören, stieg ich, ohne mich zu salben und zu
parfümieren, in den Garten hinab.

		Die getreue Dueña fand ich schon vor, und boshaft stichelte sie
über meinen Mangel an Eile. Ich gab ihr keine Antwort und ließ mich
von ihr in Auroras Zimmer führen. Sobald ich erschien, fragte meine
junge Herrin mich, ob ich mich nach Don Luis erkundigt und viel
erfahren habe. Ja, edles Fräulein, sagte ich, ich kann Eure Neugier
befriedigen. Zunächst will ich Euch sagen, daß er im Begriff steht,
nach Salamanca zurückzukehren, um seine Studien zu beenden. Er ist
nach allem, was ich höre, ein junger Edelmann von Ehre und
Rechtlichkeit. An Mut kann es ihm nicht mangeln, denn er ist
Kavalier und Kastilianer. Des weiteren hat er Geist und
liebenswürdige Manieren; nur eins wird vielleicht nicht ganz nach
Eurem Geschmack sein, und doch kann ich es Euch nicht verschweigen:
er ist ein wenig zu sehr wie alle jungen Herrn: er ist verteufelt
leichtfertig. Wißt Ihr, daß er in seinem Alter schon zwei
Komödiantinnen in Pacht gehabt hat? Was sagt Ihr mir? rief Aurora
aus. Was für Sitten! Aber seid Ihr auch [bookmark: page215] sicher, Gil Blas, daß er ein so
lockeres Leben führt? Ich zweifle nicht daran, edles Fräulein,
erwiderte ich. Ein Kammerdiener, den man heute morgen bei ihm
verabschiedet hat, hat es mir gesagt; und die Diener sagen die
Wahrheit, wenn sie sich über die Fehler ihrer Herren unterhalten.
Im übrigen verkehrt er mit Don Alexo Segiar, Don Antonio Centelles
und Don Fernando de Gamboa: das allein spricht zwingend für seine
Leichtfertigkeit. Genug, Gil Blas, sagte da meine Herrin seufzend;
ich werde auf Euren Bericht hin meine unwürdige Liebe bekämpfen.
Wenn sie auch in meinem Herzen schon tiefe Wurzeln geschlagen hat,
so hoffe ich doch noch, sie auszuroden. Geht, fuhr sie fort, indem
sie mir eine kleine Börse reichte, die nicht leer war, das gebe ich
Euch für Eure Mühe. Hütet Euch, mein Geheimnis zu offenbaren;
bedenkt, daß ich es Eurer Verschwiegenheit anvertraute.

		Ich beteuerte meiner Herrin, ich sei der Harpokrates der Diener,
und sie könnte ruhig sein. Dann zog ich mich zurück, voll
ungeduldiger Neugier auf den Inhalt der Börse. Ich fand nur zwanzig
Pistolen darin. Sofort kam mir der Gedanke, daß Aurora mir
zweifellos mehr gegeben hätte, wäre meine Nachricht gut gewesen;
denn für eine schlechte war sie reichlich bezahlt. Ich bereute, es
nicht den Leuten von der Justiz gleich getan zu haben, die in ihren
Protokollen die Wahrheit bisweilen schminken. Ich ärgerte mich, daß
ich diese Liebelei, die sich mir in der Folge hätte sehr nützlich
erweisen können, wenn ich nicht [bookmark: page216] dummerweise aufrichtig gewesen wäre,
gleich im Entstehn vernichtet hatte. Freilich war ich zunächst für
den unangebrachten Aufwand an Pomaden und Parfüms entschädigt.

	
		
		Drittes Kapitel

		Von der großen Veränderung in Don Vincents
Hause und dem seltsamen Entschluß, den die schöne Aurora aus Liebe
faßte.

		 

		Kurze Zeit nach diesem Abenteuer wurde Don Vincent krank. Hätte
er auch nicht in so vorgerücktem Alter gestanden, so traten doch
die Symptome der Krankheit mit einer solchen Heftigkeit auf, daß
man einen schlimmen Ausgang fürchten mußte. Gleich zu Beginn des
Übels ließ man die beiden berühmtesten Ärzte von Madrid zu Hilfe
rufen; aber der Tod, der ohne Zweifel fürchtete, sie könnten ihm
gar seine Beute entreißen, kam ihnen zuvor und raffte meinen Herrn
hinweg.

		Als Aurora ihren Vater mit den Ehren begraben hatte, die einem
Manne von seiner Herkunft gebührten, trat sie die Verwaltung ihres
Besitzes an. Sie verabschiedete ein paar Dienstboten, indem sie sie
ihren Diensten entsprechend belohnte, und zog sich alsbald auf ein
Schloß am Ufer des Tajo zurück, das zwischen Sacedon und Buendia
lag. Ich war unter denen, die ihr auf das Landschloß folgen
durften; ich hatte sogar das Glück, ihr unentbehrlich zu werden.
Trotz meines [bookmark: page217] treuen Berichts über Don Luis liebte sie diesen
Kavalier noch immer; oder vielmehr, da sie ihre Liebe nicht hatte
bezwingen können, hatte sie sich ihr völlig hingegeben. Sie
brauchte jetzt keine Vorsicht mehr aufzuwenden, wenn sie mit mir
reden wollte. Gil Blas, sagte sie seufzend, ich kann Don Luis nicht
vergessen; wie sehr ich mich auch bemühe, ihn aus meinen Gedanken
zu verbannen, er zeigt sich immer wieder, und nicht, wie du ihn mir
geschildert hast, in allen möglichen Ausschweifungen verloren,
sondern wie ich ihn wünsche: zärtlich, liebevoll und treu. Sie
wurde gerührt, als sie diese Worte aussprach, und sie konnte ihre
Tränen nicht unterdrücken. Um ein geringes hätte auch ich geweint,
so sehr bewegte mich ihr Kummer. Ich konnte ihr nicht besser den
Hof machen, als indem ich mich ihren Schmerzen so zugänglich
zeigte. Mein Freund, fuhr sie fort, als sie sich die schönen Augen
getrocknet hatte, ich sehe, du bist von gutem Charakter, und ich
bin mit deinem Eifer so zufrieden, daß ich dir verspreche, ihn gut
zu belohnen. Deine Hilfe, mein lieber Gil Blas, ist mir notwendiger
als je. Ich muß dir einen Plan enthüllen, der mich beschäftigt; du
wirst ihn sicher wunderlich finden. Vernimm also, daß ich sobald
wie möglich nach Salamanca aufbrechen will. Dort will ich mich als
Kavalier verkleiden und unter dem Namen Don Felix mit Pacheco
Bekanntschaft machen; ich werde versuchen, sein Vertrauen und seine
Freundschaft zu gewinnen, und ihm oft von Aurora de Guzman
erzählen, als deren Vetter ich gelten will. Vielleicht [bookmark: page218] wird er sie
sehen wollen; und da rechne ich auf deine Dienste. Wir werden in
Salamanca zwei Wohnungen nehmen: in der einen werde ich Don Felix
sein, in der andern Aurora; und wenn ich mich Don Luis' Augen bald
als Mann verkleidet, bald in meinen natürlichen Kleidern zeige,
schmeichle ich mir, ihn allmählich zu dem Ziel zu führen, das ich
mir stecke. Ich gebe zu, fuhr sie fort, mein Plan ist toll; aber
meine Leidenschaft reißt mich fort, und die Unschuld meiner
Absichten macht mich vollends blind gegen alles, was dem Schritt,
den ich wagen will, entgegensteht.

		Ich war ganz Auroras Meinung über ihre Absicht: sie erschien mir
als Wahnwitz. Aber so unvernünftig ich sie auch fand, ich hütete
mich, den Pädagogen zu spielen; im Gegenteil, ich begann sie zu
beschönigen und versuchte ihr einzureden, daß der unsinnige Plan
nur ein heiteres und folgenloses Spiel des Geistes sei. Ich
entsinne mich nicht mehr, was ich ihr sagte, um das zu beweisen,
aber sie fügte sich meinen Gründen; denn Liebende sind immer froh,
wenn man ihren tollsten Phantasien schmeichelt. Wir sahen also in
diesem verwegenen Unterfangen nur noch eine Komödie, bei der es
einzig darauf ankam, die Aufführung vortrefflich einzuüben. Wir
wählten die Schauspieler aus dem Haushalt und verteilten die
Rollen; und da wir nicht Komödianten von Beruf waren, so ging es
dabei ohne Geschrei und Zank ab. Es wurde beschlossen, daß Ortiz
unter dem Namen Ximena de Guzman die Tante spielen sollte; sie
erhielt als solche einen Diener und eine Zofe; und Aurora sollte,
als [bookmark: page219]
Kavalier verkleidet, mich zum Kammerdiener und für den persönlichen
Dienst ein als Pagen verkleidetes Mädchen haben. Als so die Rollen
verteilt waren, kehrten wir nach Madrid zurück, wo, wie wir
erfuhren, Don Luis noch war; er sollte in Kürze nach Salamanca
aufbrechen. Wir ließen uns in Eile die nötigen Kleider machen, und
als sie fertig waren, ließ meine Herrin sie sofort verpacken; denn
wir wollten sie erst an Ort und Stelle tragen. Dann übergab sie die
Sorge für ihr Haus dem Verwalter und brach in einem von vier
Maultieren gezogenen Wagen auf. Sie schlug mit all den Dienern, die
in diesem Stück eine Rolle zu spielen hatten, den Weg ins
Königreich Leon ein.

		Wir hatten Altkastilien schon durchquert, als die Achse des
Wagens brach; es war zwischen Avila und Villaflor, drei- oder
vierhundert Schritte von einem Schloß, das am Fuße eines Berges
lag. Die Nacht brach herein, und wir waren in großer Verlegenheit.
Aber zufällig kam ein Bauer bei uns vorbei, der uns half, ohne viel
vom Seinen hinzuzutun. Er sagte uns, das Schloß, das vor unsern
Blicken liege, gehöre Doña Elvira de Pinares; und er erzählte uns
soviel Gutes von dieser Dame, daß meine Herrin mich ins Schloß
schickte und um ein Nachtlager bitten ließ. Elvira strafte den
Bericht des Bauern nicht Lügen; freilich entledigte ich mich meines
Auftrags auch auf eine Art, die sie bestimmt hätte, uns
aufzunehmen, und wäre sie das unhöflichste Wesen der Welt gewesen;
sie empfing mich liebenswürdig und gab auf mein [bookmark: page220] Kompliment die Antwort,
die ich wünschte. Darauf begaben wir uns ins Schloß, wohin die
Maultiere langsam auch den Wagen zogen. An der Tür kam Doña Elvira
meiner Herrin entgegen. Ich werde die Worte, die die Höflichkeit
auf beiden Seiten hervorrief, mit Schweigen übergehn. Ich will nur
sagen, daß die alte Dame die Pflichten der Gastfreundschaft
vortrefflich zu erfüllen verstand. Sie führte Aurora in ein
prachtvolles Gemach, wo sie sie einige Augenblicke ruhen ließ,
während sie bis ins kleinste hinein für uns Diener sorgte. Dann,
als das Nachtmahl bereitet war, ließ sie in Auroras Zimmer
servieren, wo sie sich beide zu Tische setzten. Sie schlossen
Freundschaft miteinander und versprachen sich, in brieflichem
Verkehr zu bleiben. Da unser Wagen erst am folgenden Tage repariert
werden konnte und wir Gefahr gelaufen wären, erst sehr spät abends
aufzubrechen, so wurde beschlossen, daß wir noch einen Tag im
Schlosse verbringen sollten. Auch uns servierte man reichlich, und
unsre Betten waren nicht schlechter als unsre Mahlzeit.

	
		
		Viertes Kapitel

		Was Aurora de Guzman tat, als sie in Salamanca
war.

		 

		Den andern Tag verbrachten Aurora und Elvira wiederum damit, daß
sie sich unterhielten. Sie langweilten sich nicht miteinander; und
als wir am [bookmark: page221]
dritten Tage aufbrachen, machte ihnen der Abschied soviel Schmerz,
als seien sie zwei Freundinnen, denen das Zusammenleben zu einer
süßen Gewohnheit geworden war.

		Schließlich kamen wir ohne Unfall in Salamanca an. Dort mieteten
wir zunächst ein möbliertes Haus; und Ortiz nahm, wie es vereinbart
war, den Namen Doña Ximena de Guzman an. Sie war zu lange Dueña
gewesen, um nicht eine gute Schauspielerin zu sein. Eines Morgens
ging sie mit Aurora, einer Kammerfrau und einem Diener aus und
begab sich in ein Logierhaus, wo Pacheco, wie wir erfahren hatten,
gewöhnlich wohnte. Sie fragte, ob noch Zimmer zu vermieten seien.
Man bejahte und zeigte ihr eine recht saubere Wohnung, die sie
nahm. Sie gab sogar der Wirtin das Geld im voraus und sagte ihr, es
sei für einen ihrer Neffen, der aus Toledo komme, um in Salamanca
zu studieren, und der noch selbigen Tages eintreffen werde.

		Dann kehrte die Dueña mit meiner Herrin zurück, und die schöne
Aurora verkleidete sich unverzüglich als Kavalier. Sie barg ihr
schwarzes Haar unter einer blonden Perücke, färbte sich auch die
Brauen und zog sich so an, daß sie recht wohl für einen jungen
Edelmann gelten konnte. Sie bewegte sich frei und leicht; und mit
Ausnahme ihres Gesichts, das für einen Mann ein wenig zu schön war,
verriet nichts ihre Vermummung. Das Mädchen, das ihr als Page
dienen sollte, zog sich gleichfalls um, und wir besorgten nicht,
daß sie ihre Rolle schlecht spielen würde: abgesehn [bookmark: page222] davon, daß sie nicht
gerade sehr hübsch war, hatte sie im Ausdruck etwas Dreistes, was
gut zu ihrer Rolle paßte. Nachmittags schlug ich mit ihnen den Weg
zur Bühne, das heißt, zu dem Logierhaus ein. Wir fuhren im Wagen
hin und nahmen alle Sachen mit, die wir brauchten.

		Die Wirtin, die Bernarda Ramirez hieß, empfing uns sehr höflich
und führte uns in unsre Zimmer, wo wir ein Gespräch mit ihr
begannen. Wir vereinbarten, welche Mahlzeiten sie uns zu liefern
hätte und was wir ihr monatlich dafür zahlen würden. Dann fragten
wir sie, ob sie viele Pensionäre hätte. Gegenwärtig nicht,
antwortete sie; es würde mir nicht an ihnen fehlen, wenn ich
jedermann aufnehmen wollte; aber ich will nur junge Edelleute. Ich
erwarte heute abend einen, der von Madrid kommt, um seine Studien
zu beenden, Don Luis Pacheco, einen Kavalier von höchstens zwanzig
Jahren; wenn Ihr ihn nicht persönlich kennt, so habt Ihr vielleicht
von ihm gehört. Nein, sagte Aurora; ich weiß zwar, daß er aus einer
erlauchten Familie ist, aber nicht, was für ein Mensch er sein mag,
und Ihr tätet mir einen Gefallen, mir Auskunft darüber zu geben, da
ich mit ihm zusammen wohnen soll. Herr, sagte die Wirtin, indem sie
den falschen Kavalier ansah, er ist eine glänzende Erscheinung; er
ist ungefähr wie Ihr gebaut. Ach, wie gut Ihr zusammen passen
werdet! Beim heiligen Jakob! ich werde mich rühmen können, die
beiden artigsten Herren Spaniens bei mir zu haben. Dieser Don Luis,
fuhr meine Herrin fort, hat zweifellos auch hier zu [bookmark: page223] Lande Glück bei den
Frauen? Oh! ich versichere Euch, erwiderte die Alte, er ist ein
Herzensbrecher, auf mein Wort! Er braucht sich nur zu zeigen, um
Eroberungen zu machen. Er hat unter andern eine Dame von Jugend und
Schönheit bezaubert, die Isabella heißt. Sie ist die Tochter eines
alten Rechtsgelehrten. Sie ist so in ihn vernarrt, daß sie sicher
den Verstand darüber verlieren wird. Und sagt mir, meine Gute,
fragte Aurora eifrig, ist er seinerseits sehr in sie verliebt? Er
liebte sie, gab Bernarda Ramirez zur Antwort, vor seinem Aufbruch
nach Madrid, aber ich weiß nicht, ob er sie heute noch liebt; denn
man ist bei ihm nie ganz sicher. Er läuft wie alle jungen Kavaliere
oft von Frau zu Frau.

		Die gute Witwe hatte noch nicht ausgesprochen, als wir im Hof
einen Lärm vernahmen. Wir blickten zum Fenster hinaus und sahen
zwei Männer, die von den Pferden stiegen. Es war Don Luis, der mit
einem Kammerdiener von Madrid kam. Die Alte verließ uns, um ihn zu
empfangen; und meine Herrin schickte sich, nicht ohne Erregung, an,
die Rolle des Don Felix zu spielen. Bald sahen wir Don Luis, noch
in Stiefeln, unser Zimmer betreten. Ich höre soeben, sagte er,
indem er Aurora grüßte, daß ein junger toledanischer Edelmann im
Hause wohnt; erlaubt Er, daß ich Ihm meine Freude über die
Nachbarschaft bezeige? Als meine Herrin das Kompliment erwiderte,
schien mir Pacheco erstaunt, einen so reizenden Kavalier zu finden.
Er konnte sich nicht enthalten, ihm zu sagen, daß er noch keinen so
schönen und wohlgebildeten [bookmark: page224] gesehen habe. Nach mancherlei höflichen Hin-
und Widerreden zog Don Luis sich in die ihm bestimmten Zimmer
zurück.

		Während er sich dort die Stiefel ausziehen ließ und sich
umkleidete, begegnete ein Page, der ihn suchte, um ihm einen Brief
zu übergeben, zufällig auf der Treppe Aurora. Er hielt sie für Don
Luis und sagte, indem er ihr das Billet überreichte: Herr Kavalier,
obgleich ich den Herrn Pacheco nicht kenne, glaube ich Euch nicht
erst fragen zu sollen, ob Ihr es seid; nach dem Bild, das man mir
von Euch entworfen hat, bin ich überzeugt, daß ich mich nicht
täusche. Nein, mein Freund, entgegnete meine Herrin mit
bewundernswerter Geistesgegenwart, Ihr täuscht Euch sicherlich
nicht. Ihr entledigt Euch Eures Auftrags ausgezeichnet. Geht, ich
werde meine Antwort senden. Der Page verschwand; Aurora schloß sich
mit ihrem Mädchen und mir in einem Zimmer ein, erbrach den Brief
und las uns vor: »Ich höre soeben, Ihr seid in Salamanca. Mit
welcher Freude vernehme ich diese Nachricht! Ich bin fast
wahnsinnig geworden. Liebt Ihr Isabella noch? Eilt und sagt ihr,
daß Ihr nicht verwandelt seid. Ich glaube, sie wird vor Freude
sterben, wenn sie Euch treu findet.«

		Der Brief ist leidenschaftlich, sagte Aurora; er deutet auf eine
verliebte Seele. Diese Dame ist eine Rivalin, die ich fürchten muß.
Ich darf nichts versäumen, um Don Luis von ihr loszureißen, und
sogar zu hindern, daß er sie wiedersieht. Meine Herrin begann zu
sinnen; und einen Augenblick darauf fuhr sie fort: [bookmark: page225] Ich bürge Euch, daß sie in
weniger als vierundzwanzig Stunden zerworfen sind. Als Pacheco sich
ein wenig ausgeruht hatte, suchte er uns in unsern Zimmern auf und
knüpfte bis zum Souper die Unterhaltung mit Aurora wieder an. Herr
Kavalier, sagte er scherzend, ich glaube, Ehemänner und Liebhaber
dürfen sich nicht über Eure Ankunft in Salamanca freuen; Ihr werdet
ihnen Sorge machen. Ich wenigstens zittere um meine Eroberungen.
Vernehmt, gab meine Herrin im gleichen Ton zurück, Eure Sorge ist
nicht ohne Grund. Don Felix de Mendoce ist zu fürchten, ich warne
Euch. Ich bin schon einmal in dieser Stadt gewesen; ich weiß, die
Frauen hier sind nicht unempfänglich. Und welchen Beweis habt Ihr?
unterbrach Don Luis lebhaft. Einen zwingenden Beweis, erwiderte Don
Vincents Tochter. Vor einem Monat kam ich hier durch; ich blieb
acht Tage, und ich will Euch im Vertrauen sagen, daß ich die
Tochter eines alten Rechtsgelehrten entflammte.

		Ich merkte Don Luis' Verwirrung. Darf man Euch, sagte er, ohne
Indiskretion nach dem Namen der Dame fragen? Wie, ohne
Indiskretion! rief der falsche Don Felix; weshalb sollte ich Euch
ein Geheimnis daraus machen? Haltet Ihr mich für diskreter als
andre Herren meines Alters? Tut mir die Ungerechtigkeit nicht an!
Übrigens, unter uns, der Gegenstand verdient nicht so viel
Schonung; es handelt sich um ein kleines Bürgermädchen. Ihr wißt,
ein Mann von Stande gibt sich nicht im Ernst mit einer Grisette ab,
und er tut ihr noch eine Ehre an, wenn er sie entehrt. [bookmark: page226] Ich werde Euch
also ohne Umschweife sagen, daß die Tochter dieses Gelehrten
Isabella heißt. Und der Gelehrte, unterbrach Pacheco ungeduldig,
hieße er Herr Murcia de la Llana? Ganz recht, erwiderte meine
Herrin; gerade eben hat sie mir einen Brief geschickt; lest ihn und
Ihr werdet sehn, daß mir die Dame wohl will. Don Luis warf einen
Blick auf das Billet; und als er die Handschrift erkannte, war er
betroffen und sprachlos. Was sehe ich? fuhr Aurora mit der Miene
des Staunens fort; Ihr wechselt die Farbe? Ich glaube, Gott
verzeihe mir, Ihr nehmt Interesse an dieser Dame? Wie ich bereue,
mit soviel Freimut zu Euch gesprochen zu haben!

		Ich weiß Euch Dank dafür, sagte Don Luis mit einer Wallung, in
der sich Zorn und Ärger mischten. Die Treulose! die Flatterhafte!
Don Felix, was danke ich Euch nicht! Ihr entreißt mich einem
Irrtum, den ich vielleicht noch lange bewahrt hätte. Ich glaubte,
ich würde von Isabella geliebt – was sage ich, geliebt? Ich
glaubte, ich würde von ihr angebetet! Ich hegte einige Achtung für
dies Geschöpf, und nun sehe ich, daß sie nur eine Kokette ist, die
meine Geringschätzung verdient. Ich lobe Euren Groll, sagte Aurora,
indem nun sie Entrüstung heuchelte. Die Tochter eines
Rechtsgelehrten hätte sich damit begnügen sollen, einen so
liebenswürdigen Edelmann wie Euch zum Liebhaber zu haben. Ich kann
ihre Untreue nicht entschuldigen; und statt es hinzunehmen, daß sie
mir Euch zum Opfer bringt, will ich, um sie zu strafen, in Zukunft
ihre Gunst verschmähn. Ich, erwiderte Pacheco, will [bookmark: page227] sie Zeit meines Lebens
nicht wiedersehn; das ist die einzige Rache, die ich nehmen will.
Ihr habt recht, rief der falsche Mendoce. Um ihr jedoch zu zeigen,
wie sehr wir beide sie verachten, halte ich dafür, daß wir ihr
jeder einen beschimpfenden Brief zusenden. Ich werde sie ihr als
Antwort auf ihr Billet überbringen lassen. Aber ehe wir dazu
schreiten, geht mit Eurem Herzen zu Rate; fühlt Ihr, daß es
genügend von dieser Ungetreuen gelöst ist, um nicht eines Tages
Reue über den Bruch zu fürchten? Nein, nein, unterbrach Don Luis,
nie werde ich diese Schwäche haben, und ich bin bereit, der
Undankbaren, um sie zu kränken, anzutun, was Ihr vorschlagt.

		Ich holte sogleich Papier und Tinte herbei und sie setzten sich,
um jeder ein Billet zu verfassen, das auf die Tochter des Doktors
Murcia de la Llana recht unangenehm wirkte. Pacheco vor allem
konnte keine Worte finden, die ihm kräftig genug erschienen, um
seine Empfindungen auszudrücken, und fünf- oder sechsmal zerriß er
einen begonnenen Brief, weil er ihm nicht hart genug dünkte.
Endlich aber war er mit einem zufrieden, und er hatte auch Grund,
es zu sein. Er enthielt die folgenden Worte: »Geht in Euch, meine
Königin, und gebt die Eitelkeit auf, zu glauben, daß ich Euch
liebte. Es bedarf andrer Vorzüge als der Euren, um mich zu fesseln.
Ihr seid nicht einmal reizvoll genug, um mich ein paar Augenblicke
zu amüsieren. Ihr taugt nur, um den geringsten Schülern der
Universität zum Scherz zu dienen.« Er schrieb also diesen anmutigen
Brief; und als Aurora auch den [bookmark: page228] ihren fertig hatte, der nicht weniger
verletzend war, versiegelte sie beide, legte eine Hülle darum, gab
mir das Paket und sagte: Also, Gil Blas, sorge dafür, daß Isabella
dies noch heute abend erhält. Du verstehst? fügte sie hinzu, indem
sie mir mit den Augen ein Zeichen gab, das ich recht wohl verstand.
Ja, gnädiger Herr, gab ich zurück, es wird geschehn, wie Ihr es
wünscht.

		Ich ging hinaus, und auf der Straße sagte ich zu mir: Nun also,
Herr Gil Blas, man stellt Euren Geist auf die Probe; Ihr spielt in
dieser Komödie den Kammerdiener! Auf! mein Freund, zeigt, daß Ihr
Geist genug habt für eine Rolle, die viel Geist verlangt. Der Herr
Don Felix rechnet, wie Ihr seht, auf Euer Verständnis. Zu Unrecht?
Nein, ich weiß, was er erwartet. Ich soll nur Don Luis' Billet
überreichen, das war der Sinn seines Winks; nichts könnte klarer
sein. Überzeugt, daß ich mich nicht täuschte, zögerte ich keinen
Augenblick, das Paket zu öffnen. Ich zog Pachecos Brief heraus und
trug ihn zum Doktor Murcia, dessen Wohnung ich bald erkundet hatte.
An der Tür des Hauses traf ich den kleinen Pagen, der im Logierhaus
gewesen war. Bruder, sagte ich zu ihm, seid Ihr nicht der Diener
der Tochter des Herrn Doktor Murcia? Er bejahte, und man sah ihm
an, daß er gewohnt war, galante Briefe zu überbringen und
entgegenzunehmen.

		Der kleine Page fragte mich, von wem ich käme; und als ich ihm
sagte, von Don Luis Pacheco, erwiderte er: Dann folgt mir; ich habe
Befehl, Euch [bookmark: page229] einzulassen; Isabella will mit Euch reden. Ich
ließ mich in ein Zimmer führen, und bald sah ich die Señora
erscheinen. Ich war betroffen über die Schönheit ihres Gesichts:
nie habe ich zartere Züge gesehn. Sie war zierlich und kindlich;
aber das hinderte nicht, daß sie seit mindestens dreißig guten
Jahren ohne Gängelband einherging. Mein Freund, sagte sie mit
lachender Miene, Ihr gehört zu Don Luis Pacheco? Ich versetzte, ich
wäre seit drei Wochen sein Kammerdiener. Dann reichte ich ihr das
verhängnisvolle Billet, das ich brachte. Sie mußte es zwei- oder
dreimal lesen: es schien, als traute sie ihren Augen nicht mehr.
Wirklich war sie auf nichts so wenig gefaßt wie auf eine solche
Antwort. Sie hob ihre Blicke zum Himmel, biß sich auf die Lippen,
und einige Sekunden lang zeugte ihr Gesicht von den Schmerzen des
Herzens. Dann richtete sie plötzlich das Wort an mich: Mein Freund,
sagte sie, ist Don Luis seit unsrer Trennung wahnsinnig geworden?
Ich verstehe sein Vorgehen nicht. Sagt mir, wenn Ihr es wißt,
weshalb er mir so artig schreibt. Welcher Dämon kann ihn treiben?
Wenn er mit mir brechen will, könnte er es nicht tun, auch ohne
mich durch so brutale Briefe zu beschimpfen?

		Edles Fräulein, sagte ich mit gespielter Aufrichtigkeit, mein
Herr tut sicherlich Unrecht: aber er war gewissermaßen dazu
gezwungen. Wenn Ihr mir versprecht, das Geheimnis zu bewahren, so
will ich Euch das Rätsel offenbaren. Ich verspreche es Euch,
unterbrach sie mich eifrig: fürchtet nicht, daß ich Euch [bookmark: page230] kompromittiere;
sprecht Euch rückhaltlos aus. Nun, sagte ich, hier habt Ihr die
Lösung in zwei Worten. Einen Augenblick nach Empfang Eures Briefes
kam in einen Mantel dicht gehüllt eine Dame in unser Logierhaus.
Sie fragte nach dem Herrn Pacheco, sprach eine Weile unter vier
Augen mit ihm, und gegen Ende des Gesprächs hörte ich sie sagen:
Ihr schwört mir, daß Ihr sie niemals wiederseht; doch nicht genug,
Ihr müßt ihr zu meiner Genugtuung noch zur Stunde einen Brief
schreiben, den ich Euch diktieren werde; das verlange ich von Euch.
Don Luis tat, was sie wünschte; dann reichte er mir das Papier und
sagte: Erkundige dich, wo der Doktor Murcia de la Llana wohnt und
überbringe dieses Briefchen seiner Tochter Isabella.

		Ihr seht, edles Fräulein, fuhr ich fort, dieser unhöfliche Brief
ist das Werk einer Rivalin, und also ist mein Herr so schuldig
nicht. O Himmel! rief sie aus, er ist noch schuldiger als ich
glaubte. Seine Untreue verletzt mich mehr als die harten Worte, die
seine Hand niederschrieb. O, der Ungetreue! er hat andre Knoten
schürzen können! ... Aber, fuhr sie mit hochmütig werdender
Miene fort, er überlasse sich ohne Zwang der neuen Liebe; ich will
sie nicht durchkreuzen. Sagt ihm, ich bitte Euch, er brauchte mich
nicht zu beschimpfen, damit ich meiner Rivalin das Feld lasse, und
ich verachte einen flatterhaften Liebhaber viel zu sehr, um im
geringsten Lust zu haben, ihn zurückzurufen. Damit verabschiedete
sie mich und zog sich in großem Zorn gegen Don Luis zurück.

		[bookmark: page231]
Ich war sehr mit mir zufrieden, als ich das Haus des
Rechtsgelehrten verließ. Ich kehrte in unser Logierhaus zurück, wo
ich die Herren Mendoce und Pacheco beim Nachtmahl antraf; sie
unterhielten sich, als hätten sie sich seit langem gekannt. Aurora
sah an meiner zufriedenen Miene, daß ich mich meines Auftrags nicht
schlecht entledigt hatte. Da bist du ja zurück, Gil Blas, sagte
sie: erstatte Bericht von deiner Botschaft. Es galt von neuem Geist
zu zeigen. Ich sagte, ich hätte das Paket persönlich übergeben, und
Isabella sei, als sie die Briefe gelesen habe, statt die Fassung zu
verlieren, in Lachen ausgebrochen. Meiner Treu, habe sie gerufen,
die jungen Herren schreiben einen hübschen Stil; ich muß gestehn,
nicht alle schreiben so liebenswürdig. Das nenne ich: sich gut aus
der Verlegenheit ziehn, rief meine Herrin; diese Kokette ist
wahrlich in ihrer Kunst vollendet. Ich, sagte Don Luis, erkenne
Isabella nicht wieder. Sie muß sich in meiner Abwesenheit sehr
geändert haben. Auch ich, erwiderte Aurora, hätte sie ganz anders
beurteilt. Aber gebt zu, es gibt Frauen, die jede Rolle anzunehmen
verstehn. Ich habe einmal eine von ihnen geliebt und mich lange von
ihr täuschen lassen. Gil Blas kann's Euch sagen, sie sah so sittsam
aus, daß alle Welt sich irre führen ließ. Freilich, sagte ich,
indem ich mich in das Gespräch einmischte, es war ein Lärvchen, um
die Schlausten zu fangen; ich wäre selber darauf
hereingefallen.

		Pacheco und der falsche Mendoce brachen in lautes Lachen aus;
und statt mir meine Freiheit übel zu vermerken, [bookmark: page232] richteten sie oft das
Wort an mich, um sich an meinen Antworten zu freuen. Wir
unterhielten uns noch weiter über die Frauen, die die Kunst
besitzen, eine Maske zu tragen; und das Ergebnis war, daß Isabella
als überführt galt, eine Erzkokette zu sein. Don Luis beteuerte von
neuem, daß er sie niemals wiedersehen wollte; und Don Felix schwor
nach seinem Beispiel, er werde sie ewig herzlich verachten. Im
Gefolge dieser Beteuerungen schlossen sie Freundschaft und
versprachen sich, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben. Als
sie sich schließlich trennten, um zur Ruhe zu gehn, folgte ich
Aurora in ihr Zimmer, wo ich ihr von meiner Unterredung mit der
Tochter des Doktors genau Bericht erstattete; ich vergaß nicht den
geringsten Umstand; ich sagte sogar, um meiner Herrin, die von
meinem Bericht entzückt war, zu schmeicheln, mehr als ich wußte.
Fast hätte sie mich umarmt. Mein lieber Gil Blas, sagte sie, ich
bin entzückt von deinem Geist. Mut, mein Freund, wir haben eine
Rivalin beseitigt, die uns gefährlich werden konnte. Der Anfang ist
nicht übel. Aber da Liebende seltsamen Rückfällen ausgesetzt sind,
so bin ich dafür, es kurz zu wagen und morgen schon Aurora de
Guzman hereinzuziehn. Ich billigte diesen Gedanken und zog mich in
meine Kammer zurück, indem ich den Herrn Don Felix mit seinem Pagen
allein ließ. [bookmark: page233]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Welche Listen Aurora ins Werk setzte, um Don
Luis Pachecos Liebe zu gewinnen.

		 

		Die beiden neuen Freunde fanden sich gleich am folgenden Morgen
wieder zusammen; es war das ihre erste Sorge. Sie begannen den Tag
mit Umarmungen, die Aurora hinnehmen und erwidern mußte, um die
Rolle des Don Felix gut zu spielen. Dann gingen sie zusammen in der
Stadt spazieren, wobei ich sie mit Jilindron, Don Luis'
Kammerdiener, begleitete.

		Um die Stunde des Diners kehrten wir ins Logierhaus zurück.
Meine Herrin setzte sich mit Pacheco zu Tisch und brachte das
Gespräch geschickt auf ihre Familie. Mein Vater, sagte sie, ist ein
jüngerer Sohn des Hauses Mendoce; er hat sich in Toledo
niedergelassen; und meine Mutter ist eine Schwester der Doña Ximena
de Guzman, die vor einigen Tagen in wichtigen Geschäften mit ihrer
Nichte Aurora, der einzigen Tochter Don Vincents de Guzman, den Ihr
vielleicht gekannt habt, nach Salamanca gekommen ist. Nein,
erwiderte Don Luis, aber man hat mir oft von Don Vincent
gesprochen; auch von Aurora, Eurer Cousine. Soll ich glauben, was
man von dieser jungen Dame erzählt? Man versichert, nichts komme
ihr an Geist und Schönheit gleich. An Geist, versetzte Don Felix,
fehlt es ihr nicht; sie ist sogar recht gebildet. Aber so schön ist
sie nicht; man findet, wir ähneln uns sehr. Dann, rief Pacheco,
rechtfertigt sie ihren Ruf. [bookmark: page234] Eure Züge sind regelmäßig, Euer Teint ist
vollendet; Eure Cousine muß reizend sein. Ich erbiete mich, Eure
Neugier zu befriedigen, erwiderte der falsche Mendoce, und zwar
noch heute: ich führe Euch nachmittags zu meiner Tante.

		Schnell wechselte meine Herrin das Thema und sprach von
gleichgültigen Dingen. Nachmittags, als sie sich anschickten, zu
Doña Ximena zu gehn, lief ich voraus, um die Dueña auf diesen
Besuch vorzubereiten. Dann kehrte ich zurück, um Don Felix zu
folgen. Kaum aber hatten sie das Haus betreten, als Doña Ximena
ihnen entgegenkam und ihnen Zeichen gab, kein Geräusch zu machen.
Still, still! sagte sie leise zu ihnen, Ihr könntet meine Nichte
wecken. Sie hat seit gestern eine furchtbare Migräne, die sie erst
eben verläßt, und seit einer Viertelstunde schläft das arme Kind.
Das tut mir leid, sagte Mendoce in gespielter Getroffenheit; ich
hatte gehofft, wir würden meine Cousine sehn. Ich habe meinem
Freund Pacheco auf dieses Vergnügen Hoffnung gemacht. Damit ist es
nicht so eilig, erwiderte Ortiz lachend, Ihr könnt es bis morgen
verschieben. Die Kavaliere hatten mit der Alten eine kurze
Unterredung und zogen sich zurück.

		Don Luis führte uns zu einem seiner Freunde, einem jungen
Edelmann namens Don Gabriel de Pedros. Bei ihm verbrachten wir den
Rest des Tages. Wir speisten sogar in seinem Hause zu Nacht; und
als wir gingen, war es zwei Stunden nach Mitternacht. Wir waren
vielleicht halbwegs bis zu unserm Logierhaus [bookmark: page235] gekommen, als wir vor
unsern Füßen zwei Leute auf der Straße liegen sahen. Wir dachten,
es wären Unglückliche, die man ermordet hätte, und machten halt, um
ihnen, wenn es noch möglich war, zu helfen. Als wir uns aber,
soweit es die Dunkelheit der Nacht erlaubte, über ihren Zustand
vergewissern wollten, kam die Patrouille indes herzu. Der
Kommandant hielt uns zunächst für die Mörder und ließ uns von
seinen Leuten umringen; aber als er uns angehört und bei einer
Blendlaterne Mendoces und Pachecos Gesichter gesehen hatte, gewann
er eine bessere Meinung von uns. Seine Häscher untersuchten auf
seinen Befehl die beiden Leute, und es stellte sich heraus, daß es
ein dicker Lizentiat mit seinem Kammerdiener war: beide sinnlos
betrunken. Meine Herren, rief einer der Häscher, ich kenne diesen
Wanst. Es ist der Herr Lizentiat Guyomar, der Rektor unsrer
Universität. Wie Ihr ihn da seht, ist er ein großer Mann, ein
überlegenes Genie. Es gibt keinen Philosophen, den er in einer
Disputation nicht zu Boden wirft. Schade, daß er den Wein, die
Händel und die Weiber ein wenig zu sehr liebt. Er kommt von seiner
Isabella, bei der er zu Nacht gegessen hat; zum Unglück hat sich
sein Führer wie er betrunken ... Wir ließen die Trunkenbolde
in den Händen der Patrouille, die sie nach Hause trug. Wir kehrten
in unser Logierhaus zurück, und jeder dachte nur an seine Ruhe.

		Don Felix und Don Luis standen gegen Mittag auf; und als sie
sich zusammenfanden, war Aurora de Guzman sogleich der Gegenstand
ihres Gesprächs. Gil [bookmark: page236] Blas, sagte meine Herrin, geh zu meiner
Tante Doña Ximena, und frage sie, ob der Herr Pacheco und ich heute
meine Cousine sehen können. Ich ging, um den Auftrag auszurichten,
oder vielmehr, um mit der Dueña festzusetzen, was zu tun war; und
als wir die nötigen Verabredungen getroffen hatten, kehrte ich zu
dem falschen Mendoce zurück. Gnädiger Herr, sagte ich, Eurer
Cousine geht es vortrefflich; sie hat mich selber beauftragt, Euch
zu sagen, daß Euer Besuch ihr nur sehr angenehm sein könnte; und
Doña Ximena läßt dem Herrn Pacheco sagen, er werde ihr mit Eurer
Empfehlung stets willkommen sein.

		Ich sah, daß diese Worte Don Luis freuten. Meine Herrin bemerkte
es gleichfalls und sah es als glückliches Omen an. Kurz vor dem
Diner erschien der Diener der Doña Ximena und sagte zu Don Felix:
Gnädiger Herr, ein Mann aus Toledo hat Euch bei Eurer Frau Tante
gesucht und dies Billet bei ihr hinterlassen. Der falsche Mendoce
erbrach es und las die folgenden Worte vor: »Wenn Ihr von Eurem
Vater und von für Euch wichtigen Dingen hören wollt, so verfehlt
nicht, Euch sogleich nach Empfang dieser Worte ins Schwarze Roß bei
der Universität zu begeben.« Ich bin, sagte er, zu neugierig auf
diese wichtigen Dinge, um meine Neugier nicht sofort zu
befriedigen. Ohne Abschied, Pacheco, fuhr er fort; wenn ich in zwei
Stunden noch nicht zurück bin, so könnt Ihr allein zu meiner Tante
gehn; ich treffe nachmittags zu Euch. Ihr wißt, was Gil Blas Euch
von Doña Ximena gesagt hat; Ihr seid zu diesem Besuch berechtigt.
[bookmark: page237] Mit
diesen Worten befahl er mir, ihm zu folgen, und ging.

		Man kann sich denken, daß wir statt des Weges zum Schwarzen Roß
den zum Hause der Dueña einschlugen. Sobald wir dort ankamen,
rüsteten wir zur Aufführung unsres Stücks. Aurora nahm die blonde
Perücke ab, wusch und bürstete ihre Brauen, zog ein Frauenkleid an
und wurde zu der schönen Brünette, die sie von Natur aus war. Ihre
Verkleidung verwandelte sie so, daß Aurora und Don Felix zwei
verschiedene Personen zu sein schienen; es sah sogar aus, als sei
die Dame größer als der Mann; freilich trugen ihre Überschuhe, denn
die ihren waren besonders hoch, nicht wenig dazu bei. Als sie all
ihren Reizen noch hinzugefügt hatte, was ihr die Kunst zu geben
vermochte, erwartete sie Don Luis in einer Erregung, die halb aus
Angst und halb aus Hoffnung bestand. Bald traute sie ihrem Geist
und ihrer Schönheit, bald fürchtete sie, nur einen vergeblichen
Versuch zu machen. Auch Ortiz rüstete sich nach Kräften, meine
Herrin zu unterstützen. Ich meinerseits verließ, da Pacheco mich
hier nicht sehen durfte, sobald ich zu Mittag gegessen hatte, das
Haus.

		Kurz, als Don Luis eintraf, war alles bereit. Er wurde von Doña
Ximena sehr freundlich empfangen und hatte mit Aurora ein zwei bis
drei Stunden langes Gespräch. Dann trat ich ins Zimmer, wandte mich
an den Kavalier und sagte: Gnädiger Herr, Don Felix wird heute
nicht mehr kommen; er bittet Euch, ihn zu entschuldigen; er ist mit
drei Herren aus Toledo [bookmark: page238] zusammen, die er nicht abschütteln kann. Ach,
der lockere Schelm! rief Doña Ximena aus; ohne Zweifel zecht er mit
ihnen. Nein, gnädige Frau, versetzte ich, er unterhält sich mit
ihnen von höchst ernsthaften Dingen. Er ist ganz traurig, daß er
nicht kommen kann; er hat mir aufgetragen, es Euch wie auch Doña
Aurora zu sagen. Nun, ich lasse seine Entschuldigung nicht gelten,
sagte meine Herrin im Scherz; er weiß, ich bin krank gewesen: er
sollte denen, an die das Blut ihn bindet, ein wenig mehr Eifer
bezeigen. Um ihn zu strafen, will ich ihn vierzehn Tage nicht mehr
empfangen. Nein, edles Fräulein, sagte Don Luis, faßt keinen so
grausamen Entschluß; Don Felix ist schon genug zu beklagen, daß er
Euch nicht hat sehen können.

		Darüber scherzten sie eine Weile; dann zog Pacheco sich zurück.
Die schöne Aurora verwandelte sich alsbald und kehrte so schnell
wie möglich als Kavalier ins Logierhaus zurück. Ich bitte Euch um
Verzeihung, lieber Freund, sagte sie zu Don Luis, daß ich Euch
nicht bei meiner Tante aufgesucht habe: ich konnte mich nicht von
den Leuten freimachen, die ich getroffen habe. Mich tröstet nur,
daß Ihr Eure Neugier stillen konntet. Was haltet Ihr von meiner
Cousine? Sagt es mir, ohne zu schmeicheln. Ich bin entzückt von
ihr, entgegnete Pacheco. Ihr hattet recht, Ihr seht Euch ähnlich.
Nie habe ich gleichere Züge gesehn; Ihr habt dieselbe Rundung des
Gesichts, dieselben Augen, denselben Mund, dieselbe Stimme. Nur ist
Aurora größer als Ihr; sie ist brünett, Ihr blond; [bookmark: page239] Ihr seid lustig, sie ist
ernst: das ist alles, was Euch unterscheidet. Und ihr Geist, fuhr
er fort: ich glaube, kein himmlisches Wesen könnte mehr Geist haben
als Eure Cousine. Mit einem Wort, sie ist eine Dame von unendlichen
Vorzügen.

		Der Herr Pacheco sprach die letzten Worte so lebhaft, daß Don
Felix lächelnd sagte: Freund, ich bereue, Euch mit Doña Ximena
bekannt gemacht zu haben; und wenn Ihr mir glauben wollt, so geht
nicht mehr zu ihr: ich rate es Euch zugunsten Eurer Ruhe. Aurora de
Guzman könnte Euch zu schaffen machen und Euch mit einer
Leidenschaft erfüllen ...

		Ich brauche sie nicht erst wiederzusehn, unterbrach er, um mich
in sie zu verlieben: das ist schon geschehn. Es tut mir um
Euretwillen leid, versetzte der falsche Mendoce: Ihr seid nicht der
Mann, Euch zu binden; und meine Cousine ist keine Isabella, ich
warne Euch. Sie würde sich nicht in einen Liebhaber finden, der
keine legitimen Absichten hat. Legitime Absichten! rief Don Luis;
kann man für ein Mädchen ihres Blutes andre hegen? Ihr tut mir
einen Schimpf an, wenn Ihr mich für fähig haltet, ein profanes Auge
auf sie zu werfen; erkennt mich besser, mein lieber Mendoce: Ach!
ich würde mich für den glücklichsten Menschen halten, wenn sie
meine Werbung billigte und ihr Geschick an meines binden
wollte.

		Wenn Ihr es so meint, entgegnete Don Felix, gewinnt Ihr mich für
Euch; ja, ich lobe Eure Empfindungen. Ich biete Euch meine
Vermittlung bei Aurora an, und morgen schon will ich meine Tante zu
[bookmark: page240] gewinnen
suchen, die großen Einfluß auf ihr Gemüt hat. Pacheco sagte dem
Kavalier, der ihm so schöne Versprechungen gab, tausendfachen Dank,
und mit Freude bemerkten wir, daß unsre List nicht besser glücken
konnte. Am folgenden Tage steigerten wir Don Luis' Liebe noch durch
eine neue Erfindung. Als meine Herrin bei Doña Ximena gewesen war,
als wolle sie die Dame für den Kavalier gewinnen, kehrte sie zu ihm
zurück. Ich habe mit meiner Tante gesprochen, sagte sie, und ich
habe nicht wenig Mühe gehabt, sie günstig zu stimmen. Sie war
wütend gegen Euch eingenommen. Ich weiß nicht, wer Euch ihr als
Wüstling dargestellt hat; aber irgend jemand hat ihr von Euch ein
unvorteilhaftes Bild entworfen. Zum Glück habe ich Euch verteidigt
und so lebhaft Eure Partei ergriffen, daß ich den schlimmen
Eindruck, den sie von Euren Sitten hatte, aufheben konnte.

		Doch nicht genug, fuhr Aurora fort, Ihr sollt in meiner
Gegenwart mit meiner Tante sprechen; dann werden wir Euch ihre
Hilfe vollends sichern. Pacheco bezeigte äußerste Ungeduld; und am
folgenden Morgen wurde ihm die Genugtuung dieses Gesprächs zuteil.
Der falsche Mendoce führte ihn zu Doña Ortiz, und sie hatten eine
Besprechung zusammen, in der Don Luis zeigte, wie sehr er sich in
so kurzer Zeit hatte entflammen lassen. Die geschickte Ximena tat,
als rühre sie die große Zärtlichkeit, die er verriet, und sie
versprach dem Kavalier, alles zu tun, um ihre Nichte für diese
Heirat zu gewinnen. Pacheco warf sich einer so guten Tante zu
Füßen, um ihr für all [bookmark: page241] ihre Güte zu danken. Dann fragte Don Felix, ob
seine Cousine schon aufgestanden sei. Nein, sagte die Dueña, sie
schläft noch, und Ihr könnt sie jetzt nicht sehn; aber kommt heute
nachmittag, und Ihr werdet sie in Muße sprechen. Diese Antwort
verdoppelte Don Luis' Freude, und der Rest des Vormittags wurde ihm
recht lang. Er kehrte mit Mendoce ins Logierhaus zurück, und meine
Herrin betrachtete ihn nicht ohne Vergnügen, da sie alle Zeichen
einer wirklichen Liebe sah.

		Sie unterhielten sich nur von Aurora; und als sie gegessen
hatten, sagte Don Felix zu Pacheco: Mir kommt ein Gedanke. Ich
halte dafür, ein paar Augenblicke vor Euch zu meiner Tante zu gehn;
ich will allein mit meiner Cousine reden und, wenn möglich,
ausfindig machen, wie ihr Herz Euch gesinnt ist. Don Luis billigte
diesen Gedanken; er ließ seinen Freund gehn und folgte ihm erst
eine Stunde später nach. Meine Herrin nutzte die Zeit so gut aus,
daß sie als Frau gekleidet war, als ihr Liebhaber eintraf. Ich
glaubte, sagte Don Luis, als er Aurora und die Dueña begrüßt hatte,
ich würde Don Felix hier treffen. Ihr werdet ihn im Augenblick
sehn, versetzte Doña Ximena; er schreibt in meinem Boudoir. Pacheco
schien sich mit dieser Ausflucht zufrieden zu geben und knüpfte
eine Unterhaltung mit den Damen an. Aber trotz der Gegenwart der
Geliebten fiel ihm auf, wie die Stunden verstrichen, ohne daß
Mendoce sich zeigte; und da er nicht umhin konnte, einige
Verwunderung darob zu verraten, wechselte Aurora plötzlich den
[bookmark: page242] Ton, brach
in Lachen aus und sagte: Ist es möglich, daß Ihr nicht den
geringsten Argwohn habt, wie man Euch betrügt? Machen mich eine
Perücke und gemalte Brauen so unkenntlich, daß man sich so täuschen
kann? Laßt Euren Irrtum fallen, Pacheco, fuhr sie, wieder
ernsthaft, fort: erfahrt, daß Don Felix de Mendoce und Aurora de
Guzman eine und dieselbe Person sind.

		Sie begnügte sich nicht damit, ihn aus diesem Irrtum zu ziehn:
sie gestand ihm ihre Schwäche und alle Schritte, die sie
unternommen hatte, um ihn dahin zu führen, wo sie ihn haben wollte.
Don Luis war so entzückt wie überrascht von dem, was er hörte; er
warf sich meiner Herrin zu Füßen und sagte feurig: O schöne Aurora,
soll ich wirklich glauben, daß ich der glückliche Sterbliche bin,
für den Ihr so viel getan habt? Was kann ich tun, um es
anzuerkennen? Ewige Liebe vermöchte es nicht genug zu lohnen.
Diesen Worten folgten noch tausend andre zärtliche und
leidenschaftliche Reden. Dann sprachen die Liebenden von den
Schritten, die sie zu tun hatten, um das Ziel ihrer Wünsche zu
erreichen. Es wurde beschlossen, daß wir insgesamt unverzüglich
nach Madrid aufbrechen sollten, wo unsre Komödie mit einer Hochzeit
schließen würde. Dieser Plan war fast ebenso schnell ausgeführt wie
gefaßt; vierzehn Tage darauf heiratete Don Luis meine Herrin, und
ihre Hochzeit brachte endlose Feste und Lustbarkeiten mit sich.
[bookmark: page243]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Gil Blas wechselt die Stellung, er tritt bei
Don Gonzale Pacheco in Dienst.

		 

		Drei Wochen nach dieser Heirat wollte meine Herrin die Dienste,
die ich ihr geleistet hatte, belohnen. Sie machte mir hundert
Pistolen zum Geschenk und sagte: Gil Blas, mein Freund, ich schicke
Euch nicht fort; Ihr könnt bleiben, solange es Euch gefällt; aber
ein Onkel meines Gatten, Don Gonzale Pacheco, wünscht Euch als
Kammerdiener zu haben. Ich habe ihm so viel Gutes von Euch gesagt,
daß er mir den Wunsch ausgesprochen hat, ich möge Euch ihm
überlassen. Er ist ein Edelmann vom alten Hofe, fügte sie hinzu,
ein Mann von bestem Charakter; Ihr werdet bei ihm ausgezeichnet
aufgehoben sein.

		Ich dankte Aurora für ihre Güte; und da sie mich nicht mehr
nötig hatte, nahm ich die Stellung, die sich bot, um so lieber an,
als ich in der Familie blieb. Ich ging also eines Morgens im
Auftrag der Neuvermählten zu dem Herrn Don Gonzale. Er lag noch im
Bett, obgleich es fast Mittag war. Als ich in sein Zimmer trat,
trank er gerade eine Fleischbrühe, die ihm ein Page gebracht hatte.
Der Greis trug seinen Schnurrbart in Wickeln; seine Augen waren
fast erloschen, sein Gesicht blaß und fleischlos. Er gehörte zu
jenen alten Burschen, die eine lockere Jugend hinter sich haben,
und die im vorgerückten Alter kaum viel verständiger geworden sind.
Er empfing mich liebenswürdig und sagte mir, wenn ich ihm mit
soviel Eifer [bookmark: page244] dienen wollte, wie ich seiner Nichte gedient
hätte, so könnte ich darauf zählen, daß er mir ein glückliches Los
bereiten werde. Auf diese Versicherung hin versprach ich, ihm die
gleiche Anhänglichkeit zu zeigen wie ihr, und er nahm mich sofort
in Dienst.

		So hatte ich also einen neuen Herrn, und Gott weiß, was für ein
Mann er war! Als er aufstand, glaubte ich die Auferstehung des
Lazarus zu sehn. Man denke sich einen langen und so dürren Körper,
daß man recht wohl, wenn man ihn nackt sah, die Knochenlehre hätte
studieren können. Er hatte so dünne Beine, daß sie mir noch schlank
erschienen, als er übereinander drei oder vier Paar Strümpfe
angezogen hatte. Außerdem war diese lebende Mumie asthmatisch, und
hustete bei jedem Wort. Zunächst nahm er etwas Schokolade. Dann
verlangte er Papier und Tinte, schrieb ein Billet, versiegelte es
und ließ es von dem Pagen, der ihm die Fleischbrühe gebracht hatte,
an seine Adresse tragen. Nunmehr wandte er sich zu mir: Mein
Freund, sagte er, dir vertraue ich in Zukunft meine Aufträge an,
und vor allem alle, die Doña Eufrasia betreffen. Das ist eine junge
Dame, die ich liebe und die meine Liebe zärtlich erwidert.

		Guter Gott, sagte ich bei mir, wie sollen die jungen Leute zu
glauben verlernen, daß man sie liebt, wenn dieser alte
Sündenkrüppel sich einbildet, man bete ihn an? Gil Blas, fuhr er
fort, ich werde dich noch heute zu ihr führen: ich speise fast
jeden Abend bei ihr zu Nacht. Du wirst eine sehr liebenswürdige
Dame kennen lernen und von ihrer sittsamen und [bookmark: page245] gehaltenen Art entzückt
sein. Statt jenen kleinen Schelminnen zu gleichen, die auf Jugend
sehn und sich vom Schein gewinnen lassen, ist sie von reifem und
verständigem Geist; sie will vom Mann Empfindung, und den
glänzendsten Erscheinungen zieht sie den vor, der zu lieben
versteht. Der Herr Don Gonzale begnügte sich noch nicht mit diesem
Lobe seiner Geliebten: sie sollte als ein Kompendium aller
Vollkommenheiten gelten; aber er hatte einen Hörer, der ziemlich
schwer zu überzeugen war. Nach all den Manövern, die ich bei den
Schauspielerinnen gesehn hatte, hielt ich die alten Edelleute nicht
für sehr glücklich in der Liebe. Ich tat jedoch, als messe ich
allem, was mein Herr mir sagte, Glauben bei; ja, ich lobte
Eufrasias Verstand und guten Geschmack. Ich war sogar schamlos
genug zu behaupten, sie könnte keinen liebenswürdigem Geliebten
haben. Der Biedermann fühlte nicht, daß ich ihm das Weihrauchfaß an
den Kopf warf; im Gegenteil, er beglückwünschte sich zu meinen
Worten: so wahr ist es, daß ein Schmeichler bei den Großen alles
wagen kann.

		Nachdem der Greis geschrieben hatte, riß er sich mit einer
Pinzette ein paar Haare aus dem Bart; dann wusch er sich die Augen,
um den dichten Schleim zu entfernen, der sie bedeckte. Er wusch
sich auch die Ohren und dann die Hände; und nach all diesen
Waschungen färbte er sich Haar, Schnurrbart und Brauen schwarz. Er
brauchte länger zu seiner Toilette als eine alte Witwe, die den
Schaden der Jahre verbergen will. Als er fertig war, trat ein ihm
befreundeter [bookmark: page246] zweiter Greis ein, den man den Grafen von
Asumar nannte. Welch ein Unterschied zwischen beiden! Dieser zeigte
sein weißes Haar, stützte sich auf einen Stock und schien sich aus
seinem Alter eine Ehre zu machen, statt jung erscheinen zu wollen.
Herr Pacheco, sagte er, als er eintrat, ich bitte, bei Euch essen
zu dürfen. Seid willkommen, Graf, erwiderte mein Herr. Sie umarmten
einander, setzten sich und begannen sich zu unterhalten, bis man
servieren würde.

		Ihr Gespräch drehte sich zunächst um ein Stiergefecht, das vor
wenigen Tagen stattgefunden hatte. Sie sprachen von den Reitern,
die am meisten Kraft und Geschick bewiesen hatten; und der alte
Graf sagte wie Nestor, dem alles Gegenwärtige nur Gelegenheit gab,
das Vergangene zu loben: Ach, ich sehe niemand mehr, der sich mit
den Leuten vergleichen könnte, die ich früher gesehen habe; auch
die Turniere sind nicht mehr so prächtig wie in meiner Jugend. Ich
lachte im stillen über das Vorurteil des guten Herrn von Asumar,
das sich nicht auf die Turniere beschränkte; als er bei Tische saß
und man das Obst brachte, sagte er beim Anblick der schönen
Pfirsiche: Zu meiner Zeit waren die Pfirsiche doch größer als
heute; die Natur wird von Tag zu Tag schwächer. Danach, sagte ich
lächelnd bei mir, müssen zu Adams Zeiten die Pfirsiche von
wunderbarer Größe gewesen sein.

		Der Graf von Asumar blieb fast bis zum Abend bei meinem Herrn,
der, als er sich kaum von ihm befreit [bookmark: page247] sah, zu mir sagte, ich sollte
ihm folgen, und ausging. Wir gingen zu Eufrasia, die kaum hundert
Schritte weit von unserm Hause wohnte, und wir fanden sie in höchst
saubern Räumen. Sie war elegant gekleidet und sah so jugendlich
aus, daß ich sie für minorenn hielt, obgleich sie wenigstens
dreißig gute Jahre alt war. Sie konnte für hübsch gelten, und ihren
Geist bewunderte ich sehr. Sie gehörte nicht zu jenen Koketten, die
bei ungebundenen Manieren glänzend schwätzen: sie zeigte in ihren
Bewegungen wie in ihren Reden Bescheidenheit, und sie sprach
äußerst geistreich, ohne sich als geistreich auszugeben. O Himmel!
sagte ich, ist es möglich, kann ein Wesen, das sich so
zurückhaltend zeigt, imstande sein, ein ausschweifendes Leben zu
führen? Ich glaubte, alle galanten Damen müßten eine gewisse
Unverschämtheit besitzen. Ich war erstaunt, eine nach außen
Sittsame zu finden, ohne mir zu überlegen, daß diese Geschöpfe sich
dem Charakter der Reichen und Großen anzupassen verstehn, die ihnen
in die Hände fallen. Wollen die Zahler Schwung, so sind sie lebhaft
und mutwillig; lieben sie Haltung, so zieren sie sich mit einem
züchtigen und tugendhaften Äußern. Sie sind wahre Chamäleons, die
je nach der Laune und dem Geschmack der Männer die Farbe
wechseln.

		Don Gonzale gehörte nicht zu den Edelleuten, die verwegene
Schönheiten verlangen; er konnte sie nicht leiden; und um ihn zu
reizen, mußte eine Frau als Vestalin erscheinen: Eufrasia richtete
sich danach und zeigte, daß es nicht nur gute Komödiantinnen beim
[bookmark: page248] Schauspiel
gibt. Ich ließ meinen Herrn mit seiner Nymphe allein und stieg in
einen Saal hinab, wo ich eine alte Kammerfrau fand, die ich als
einstige Zofe einer Schauspielerin erkannte. Auch sie entsann sich
meiner, und wir spielten eine Erkennungsszene, die in einem
Theaterstück verwendet zu werden verdiente. Ah! Ihr seid es, Herr
Gil Blas, sagte die Zofe voller Freude; Ihr habt Arsenia also
verlassen, wie ich Constance? Ach! gab ich zurück, das ist schon
lange her; ich habe sogar inzwischen einem Mädchen von Stande
gedient. Das Leben der Theaterleute ist nicht ganz nach meinem
Geschmack. Ich habe mir selber den Abschied gegeben, ohne Arsenia
auch nur die geringste Auseinandersetzung zu gewähren. Ihr habt
recht daran getan, sagte Beatrix, die Zofe. Ich habe es mit
Constance ziemlich ebenso gemacht.

		Ich bin entzückt, sagte ich, daß wir uns in einem ehrenhafteren
Hause wiederfinden. Doña Eufrasia scheint mir eine Art vornehmer
Dame zu sein, und ich halte sie für sehr gut. Ihr täuscht Euch
nicht, erwiderte die alte Dienerin; sie ist von hoher Geburt, was
man schon an ihren Manieren sieht; und ihre Laune ist so
gleichmäßig und sanft, daß sie ihresgleichen nicht hat. Ich habe
sie noch kein einziges Mal schelten hören. Wenn es mir begegnet,
daß ich ihr etwas nicht nach Willen mache, so tadelt sie mich ohne
Zorn, und nie entschlüpft ihr eins jener Beiworte, mit denen
heftige Damen so freigebig sind. Auch mein Herr, entgegnete ich,
ist sehr sanft; er behandelt mich eher als seinesgleichen denn als
seinen [bookmark: page249]
Lakaien. So sind wir beide weit besser daran als bei den
Komödiantinnen. Tausendmal besser, versetzte Beatrix; ich führte
dort ein aufreibendes Leben, während ich jetzt zurückgezogen lebe.
Hier besucht uns niemand außer dem Herrn Don Gonzale. Ich werde in
meiner Einsamkeit nur Euch sehn, und das freut mich. Ich habe seit
langem eine Neigung zu Euch gefaßt, und mehr als einmal habe ich
Laura beneidet; aber jetzt, hoffe ich, werde ich nicht minder
glücklich sein als sie. Wenn ich auch nicht ihre Jugend und
Schönheit habe, so hasse ich dafür die Koketterie, und das können
die Männer nicht teuer genug bezahlen.

		Da die gute Beatrix zu jenen Damen gehörte, die ihre Gunst
anbieten müssen, weil man sie nicht erbitten würde, so war ich
keineswegs in Versuchung, ihre Avancen auszunutzen. Ich wollte sie
indessen nicht merken lassen, daß ich sie verschmähte und war sogar
so höflich, so zu ihr zu sprechen, daß sie nicht jede Hoffnung
verlor. Ich bildete mir also ein, ein altes Mädchen erobert zu
haben, und auch diesmal täuschte ich mich noch. Die Zofe behandelte
mich nicht nur meiner schönen Augen wegen so: ihr Plan war, mir
Liebe einzuflößen, um mich für die Interessen ihrer Herrin zu
gewinnen. Gleich am folgenden Tage, als ich Eufrasia ein
Billet-doux meines Herrn überbrachte, erkannte ich meinen Irrtum.
Die Dame bereitete mir einen artigen Empfang, sagte mir tausend
liebenswürdige Dinge, und auch die Kammerfrau mischte sich ein. Die
eine bewunderte meine Physiognomie, die andre fand meinen Ausdruck
verständig [bookmark: page250]
und klug. Wenn man ihnen glauben durfte, so besaß der Herr Don
Gonzale in mir einen Schatz. Mit einem Wort, sie lobten mich so
sehr, daß ich mißtrauisch wurde. Ich durchschaute ihr Motiv; aber
ich nahm ihr Lob scheinbar mit der ganzen Einfalt eines Dummkopfs
hin, und durch diese Gegenlist betrog ich die Schelminnen, die
schließlich die Maske fallen ließen.

		Höre, Gil Blas, sagte Eufrasia, es steht nur bei dir, dein Glück
zu machen. Laß uns gemeinsam handeln, mein Freund. Don Gonzale ist
alt und von so zarter Gesundheit, daß ihn das geringste Fieber mit
Hilfe eines guten Arztes hinwegraffen wird. Nutzen wir die
Augenblicke, die ihm bleiben, und richten wir es so ein, daß er mir
den größern Teil seines Besitzes hinterläßt. Ich werde redlich mit
dir teilen, das verspreche ich dir, und du kannst auf dies
Versprechen zählen, als gäbe ich es dir vor allen Notaren Madrids.
Gnädige Frau, erwiderte ich, verfügt über Euren Diener. Nun, sagte
sie, du sollst deinen Herrn beobachten und mir über all seine
Schritte Bericht erstatten. Wenn Ihr Euch unterhaltet, so verfehle
nicht, das Gespräch auf die Frauen zu bringen, und dann nimm, aber
kunstvoll, Gelegenheit, ihm Gutes über mich zu sagen. Beschäftige
ihn soviel wie möglich mit Eufrasia. Aber das ist noch nicht alles,
mein Freund; ich empfehle dir noch, auf alles zu achten, was in der
Familie der Pacheco vorgeht. Wenn du merkst, daß sich irgendein
Verwandter beharrlich um Don Gonzale bemüht und es auf seine
Erbschaft anlegt, so mußt du mich [bookmark: page251] alsbald benachrichtigen: mehr verlange
ich nicht; ich werde ihn in kurzer Zeit beseitigen. Ich kenne die
verschiedenen Charaktere der Verwandten deines Herrn und weiß, wie
lächerlich man sie ihm zeichnen kann.

		Ich schloß aus diesen und andern Anweisungen, daß diese Dame zu
denen gehörte, die sich an freigebige Greise hängen. Sie hatte Don
Gonzale vor kurzem genötigt, ein Gut zu verkaufen, dessen Preis sie
erhoben hatte. Jeden Tag nahm sie ihm hübsche Sachen ab, und ferner
hoffte sie, er werde sie in seinem Testament nicht vergessen. Ich
tat, als wäre ich gern zu allem bereit, was man von mir erwartete;
und um nichts zu verschweigen: auf dem Wege nach Hause war ich
wirklich im Zweifel, ob ich meinen Herrn zu betrügen helfen oder
ihn von seiner Geliebten zu lösen versuchen sollte. Das letztere
erschien mir redlicher als das andre, und ich neigte mehr dazu,
meine Pflicht zu erfüllen, als an ihr zum Verräter zu werden.
Außerdem hatte Eufrasia mir nichts Bestimmtes versprochen, und
vielleicht hatte sie eben deshalb meine Treue nicht bestechen
können.

		Um das Ziel, das ich mir steckte, zu erreichen, zeigte ich mich
Doña Eufrasias Diensten ganz ergeben. Ich wiegte sie in dem Glauben
ein, daß ich unaufhörlich mit meinem Herrn von ihr sprach, und ich
erzählte ihr darüber Fabeln, die sie für bare Münze nahm. Um sie
noch sicherer zu betrügen, stellte ich mich in Beatrix verliebt,
und sie war so entzückt, in ihrem Alter noch einen Mann auf den
Fersen zu haben, daß sie kaum danach fragte, ob ich sie betrog;
wenn ich [bookmark: page252]
sie nur gut betrog. Sooft mein Herr und ich bei unsern
Prinzessinnen waren, ergab es zwei verschiedene Bilder im selben
Geschmack. Don Gonzale, blaß und dürr, wie ich ihn geschildert
habe, sah aus wie ein Verendender, wenn er süße Augen machen
wollte; und meine Kleine nahm, wenn ich mich leidenschaftlich
zeigte, ein kindliches Wesen an und ritt die ganze hohe Schule
einer alten Kokette durch: sie hatte auch vierzig Jahre der Übung
hinter sich.

		Ich beschränkte mich nicht darauf, jeden Abend mit meinem Herrn
zu Eufrasia zu gehn: zuweilen ging ich auch im Laufe des Tages noch
allein zu ihr, und ich war immer darauf gefaßt, einen jungen Galan
in diesem Hause versteckt zu finden; aber um welche Stunde ich auch
kam, nie traf ich einen Mann oder auch nur eine Frau von
zweifelhaftem Aussehn. Ich fand nicht die geringste Spur einer
Untreue, und das erstaunte mich nicht wenig; denn obgleich Beatrix
mir versichert hatte, ihre Herrin empfange keinen männlichen
Besuch, konnte ich nicht glauben, daß eine so hübsche Frau Don
Gonzale streng treu bleiben sollte. Darin fällte ich sicherlich
kein verwegenes Urteil; und die schöne Eufrasia hatte sich auch,
wie man bald sehen wird, um in Geduld auf die Erbschaft meines
Herrn zu warten, mit einem Geliebten versehn, der besser zu einer
Frau ihres Alters paßte.

		Eines Morgens brachte ich wie gewöhnlich der Prinzessin ein
Billet-doux. Als ich in ihrem Zimmer war, bemerkte ich unterhalb
eines Wandteppichs die Füße eines Mannes. Ich hütete mich, merken
zu [bookmark: page253]
lassen, daß ich sie sah, und sobald ich meinen Auftrag ausgerichtet
hatte, ging ich ruhig davon; aber obgleich mich die Sache wenig
überraschen konnte, und obgleich sie mich nichts anging, war ich
doch sehr aufgeregt darüber. Treulose! sagte ich voller Entrüstung,
nicht zufrieden damit, daß du einen guten Greis betrügst, indem du
ihm einredest, du liebtest ihn, mußt du dich, um den Verrat zu
krönen, noch einem andern widmen! Wie albern aber war ich, wenn ich
es bedenke, daß ich so redete! Ich hätte vielmehr über dieses
Abenteuer lachen sollen und es als einen Entgelt ansehn für all die
Langweile im Verkehr mit meinem Herrn. Ich hätte wenigstens besser
daran getan, kein Wort darüber zu verlieren, statt die Gelegenheit
zu ergreifen und den guten Diener zu spielen. Aber statt meinen
Eifer zu mäßigen, nahm ich mich feurig der Interessen Don Gonzales
an und erstattete ihm getreu Bericht über das, was ich gesehen
hatte; ich fügte sogar hinzu, daß Eufrasia mich hatte verführen
wollen. Ich verschwieg nichts, und es stand nur bei ihm, daß er
seine Geliebte entlarvte. Er stellte mir ein paar Fragen, als messe
er dem, was ich ihm berichtet hatte, keinen vollen Glauben bei;
aber meine Antworten beraubten ihn der Genugtuung, zweifeln zu
können. Trotz der Kaltblütigkeit, die er sonst stets bewahrte,
packte es ihn, und eine kleine Zornesregung, die sich auf seinem
Gesicht abspiegelte, schien zu verstehn zu geben, daß die Dame ihm
nicht ungestraft treulos sein sollte. Genug, Gil Blas, ich erkenne
deinen Eifer für meinen Dienst sehr an, und [bookmark: page254] deine Treue gefällt mir. Ich
gehe sofort zu Eufrasia. Ich will sie mit Vorwürfen überhäufen und
mit der Undankbaren brechen. Mit diesen Worten ging er wirklich
hinaus, um sich zu ihr zu begeben; und um mir die arge Rolle, die
ich während ihrer Auseinandersetzung hätte spielen müssen, zu
ersparen, entband er mich davon, ihn zu begleiten.

		Ich erwartete die Rückkehr meines Herrn in höchster Ungeduld.
Ich zweifelte nicht, daß er die Fesseln seiner Nymphe abgestreift
haben würde, und in diesem Gedanken beglückwünschte ich mich zu
meinem Werk. Ich stellte mir vor, wie sich Don Gonzales natürliche
Erben freuen würden, wenn sie erfuhren, daß ihr Verwandter nicht
mehr das Spielzeug einer ihren Interessen so widerstreitenden
Leidenschaft war. Ich schmeichelte mir, sie würden es mir
entgelten; und endlich würde ich mich also vor andern Kammerdienern
hervortun, die meist eher geneigt sind, ihre Herren in der
Ausschweifung zu erhalten, als sie ihr zu entreißen. Aber wenige
Stunden darauf verblaßte dieser angenehme Gedanke. Mein Herr kam
nach Hause. Mein Freund, sagte er, ich habe eben eine sehr lebhafte
Unterredung mit Eufrasia gehabt. Ich habe sie undankbar und treulos
gescholten; ich habe sie mit Vorwürfen überhäuft. Weißt du, was sie
mir geantwortet hat? Ich tue Unrecht daran, auf Bediente zu hören.
Sie behauptet, du habest mich falsch berichtet. Du bist, wenn man
ihr glauben soll, nur ein Betrüger, ein Diener, der meinen Neffen
ergeben ist, denen zuliebe du nichts versäumen würdest, um mich mit
ihr [bookmark: page255] zu
entzwein. Ich habe Tränen aus ihren Augen strömen sehn, aber
wirkliche Tränen. Sie hat mir beim Heiligsten geschworen, sie habe
dir keine Vorschläge gemacht, und sie empfange nie einen Mann.
Beatrix, die ich für ein gutes Mädchen halte, das unfähig ist, zu
lügen, hat mir dasselbe beteuert; so hat sich mein Zorn wider
meinen Willen gelegt.

		Wie! gnädiger Herr, unterbrach ich ihn schmerzlich, zweifelt Ihr
an meiner Aufrichtigkeit? Mißtraut Ihr ... Nein, mein Kind,
unterbrach er mich seinerseits; ich lasse dir Gerechtigkeit
widerfahren. Ich halte dich nicht für mit meinen Neffen
verschworen. Ich bin überzeugt, einzig mein Interesse treibt dich,
und ich weiß dir Dank dafür; aber schließlich trügt der Schein.
Vielleicht hast du nicht wirklich gesehn, was du zu sehen
glaubtest; und in diesem Fall bedenke, wie unangenehm deine Anklage
Eufrasia sein muß! Wie dem auch sei, ich kann nicht umhin, diese
Frau zu lieben: das ist mein Schicksal; ich muß ihr sogar das Opfer
bringen, das sie von meiner Liebe fordert, das Opfer, dir den
Abschied zu geben. Es tut mir leid, mein armer Gil Blas, fuhr er
fort, und ich versichere dir, ich habe nur ungern eingewilligt;
aber ich kann nicht anders; habe Mitleid mit meiner Schwäche; es
muß dich trösten, daß ich dich nicht ohne Lohn fortschicken werde.
Ferner will ich dich bei einer mir befreundeten Dame unterbringen,
wo du es sehr gut haben wirst.

		Ich war betroffen, daß mein Eifer sich so gegen mich selber
kehrte. Ich verfluchte Eufrasia und beklagte [bookmark: page256] Don Gonzales Schwäche. Der gute
Greis fühlte recht wohl, daß er keine sehr männliche Handlung
vollbrachte, wenn er mich einzig seiner Geliebten zu Gefallen
verabschiedete; und um mir die Pille zu versüßen, gab er mir
fünfzig Dukaten, und am folgenden Tage führte er mich zur Marquise
von Chaves, der er in meinem Beisein sagte, ich sei ein junger
Mann, der nur gute Eigenschaften habe; er liebe mich; und da ihm
Familiengründe nicht erlaubten, mich bei sich zu behalten, so bitte
er sie, mich in ihren Dienst zu nehmen. Sie nahm mich sofort in die
Zahl ihrer Diener auf, so daß ich plötzlich in einem neuen Hause
war.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Welchen Charakters die Marquise von Chaves
war, und was für Leute meist bei ihr verkehrten.

		 

		Die Marquise von Chaves war eine Witwe von fünfunddreißig
Jahren, schön, groß und wohlgebaut. Sie genoß eines Einkommens von
zehntausend Dukaten und hatte keine Kinder. Nie habe ich eine
ernstere und wortkargere Frau gesehn, was nicht hinderte, daß sie
als die geistreichste Dame von Madrid galt. Vielleicht war dieser
Ruf mehr die Folge des großen Andrangs von vornehmen Leuten und von
Gelehrten, die man täglich bei ihr sah, als ihrer Persönlichkeit.
Ich will nur sagen, daß ihr Name den Gedanken an überlegenes Genie
eingab, und daß man [bookmark: page257] ihr Haus in der Stadt das Bureau der
geistreichen Werke nannte.

		Wirklich las man dort täglich bald dramatische Gedichte, bald
andre Poesien vor. Aber man las fast nur ernste Werke; alles
Komische verachtete man. Man sah bei ihr die beste Komödie, den
scharfsinnigsten und heitersten Roman als ein schwaches Erzeugnis
an, das kein Lob verdiente; während das geringste ernste Werk, eine
Ode, eine Ekloge, ein Sonett als das größte Werk des
Menschengeistes galt. Oft geschah es, daß das Publikum das Urteil
des Bureaus nicht bestätigte, und bisweilen pfiff es sogar
unhöflicherweise die Stücke aus, denen man dort großen Beifall
gezollt hatte.

		Ich war Saalmeister in diesem Hause, das heißt, mein Amt bestand
darin, daß ich in den Räumen meiner Herrin alles für den Empfang
der Gäste zu rüsten, den Herren Stühle, den Damen Polster
zurechtzurücken hatte; nachher stand ich an der Tür, um die
Eintreffenden zu melden und einzuführen. Am ersten Tage skizzierte
mir der Oberpage jeden, dem ich die Tür aufhielt. Dieser Hofmeister
hieß Andreo Molina. Er war von Natur kühl und ein Spötter, und es
fehlte ihm nicht an Geist. Zunächst stellte sich ein Bischof ein.
Ich meldete ihn, und als er ins Zimmer getreten war, sagte der
Hofmeister: Dieser Prälat ist von recht lustigem Charakter. Er hat
einigen Einfluß bei Hofe; aber er möchte gern glauben machen, er
habe großen. Jedermann bietet er seine Dienste an, aber er dient
niemandem. Eines Tages trifft er beim König einen [bookmark: page258] Kavalier, der ihn grüßt;
er hält ihn an, überschüttet ihn mit Höflichkeiten, drückt ihm die
Hand und sagt: Ich bin Euer Gnaden ergebenster Diener. Stellt mich,
ich bitte Euch, auf die Probe; ich könnte nicht zufrieden sterben,
wenn ich nicht eine Gelegenheit fände, Euch zu verpflichten. Der
Kavalier dankt ihm voller Erkenntlichkeit; und als sie auseinander
gehn, sagt der Prälat zu einem seiner Kirchendiener, der ihm folgt:
Ich glaube, ich kenne diesen Menschen; mir ist dunkel, als hätte
ich ihn irgendwo gesehn.

		Einen Augenblick nach dem Bischof erschien der Sohn eines
Granden; und als ich ihn eingeführt hatte, sagte Molina: Dieser
Edelmann ist wieder ein Original. Stellt Euch vor, daß er oft ein
Haus betritt, um über eine wichtige Angelegenheit zu unterhandeln,
und daß er geht, ohne noch an das zu denken, worüber er reden
wollte. Aber, fuhr der Hofmeister fort, als er zwei Damen kommen
sah: dort sehe ich Doña Angela de Pegnafiel und Doña Margarita de
Montalvan. Diese beiden Damen sind sich sehr unähnlich. Doña
Margarita spielt sich auf die Philosophin hinaus; sie bietet den
größten Gelehrten aus Salamanca die Stirn, und nie werden ihre
Schlüsse vor deren Gründen weichen. Doña Angela spielt dagegen nie
die Gelehrte, obgleich sie kultivierten Geistes ist. Ihre Reden
sind treffend, ihre Gedanken fein, ihre Ausdrucksweise zart,
vornehm und natürlich. Dieser Charakter, sagte ich zu Molina, ist
liebenswert; aber der andre, scheint mir, paßt nicht recht für das
schöne Geschlecht. Nicht sehr, erwiderte er lächelnd; er macht
sogar viele [bookmark: page259] Männer lächerlich. Die Frau Marquise, unsre
Herrin, ist auch ein wenig auf die Philosophin erpicht. Wie wird
man heute hier disputieren! Gebe Gott, daß die Religion nicht in
den Disput gezogen wird!

		In diesem Augenblick sahen wir einen dürren Mann eintreten, der
ernst und verdrießlich dreinsah. Mein Hofmeister verschonte ihn
nicht. Der da, sagte er, gehört zu jenen ernsten Geistern, die als
große Genies gelten wollen, weil sie viel schweigen oder bisweilen
eine Sentenz aussprechen, die sie von Seneca haben; aber wenn man
sie ernsthaft prüft, so sind sie nur dumm. Es folgte ein Kavalier
von recht schöner Statur, der sich griechisch trug, das heißt,
seine Haltung war voller Anmaßung. Ich fragte, wer es sei. Ein
dramatischer Dichter, sagte Molina. Er hat in seinem Leben
hunderttausend Verse gemacht, die ihm keine vier Groschen
eingetragen haben; dafür hat er sich freilich mit sechs Prosazeilen
ein beträchtliches Einkommen errungen.

		Ich wollte mich gerade nach der Art eines so billig erworbenen
Vermögens erkundigen, als ich auf der Treppe lauten Lärm vernahm.
Vortrefflich, rief der Hofmeister, da kommt der Lizentiat
Campanario. Er meldet sich schon, ehe er noch da ist. Er beginnt
schon an der Gartentür zu reden und hört nicht eher auf, bis er
wieder zum Hause hinaus ist. Wirklich hallte das ganze Haus von der
dröhnenden Stimme des Lizentiaten wider, der schließlich mit einem
befreundeten Bakkalaureus im Vorzimmer erschien und während des
ganzen Besuchs weitersprach. Der Herr [bookmark: page260] Campanario, sagte ich zu
Molina, ist offenbar ein Genie. Ja, erwiderte mein Hofmeister, er
ist ein Mann von glänzenden Einfällen und entlegenen Wendungen: er
ist amüsant. Aber abgesehn davon, daß er ein unerbittlicher
Sprecher ist, wiederholt er sich unaufhörlich; und um die Dinge
nach ihrem Wert zu schätzen, so glaube ich, die Liebenswürdigkeit
und Komik, mit der er würzt, was er sagt, machen sein größtes
Verdienst aus. Der größere Teil seiner Witze würde einer Sammlung
von Bonmots keine, große Ehre machen.

		Es kamen noch andre Leute, von denen Molina mir lustige Bilder
entwarf; er vergaß auch nicht, mir die Marquise zu schildern, und
sein Bild war nach meinem Geschmack. Unsre Herrin, sagte er, ist
trotz ihrer Philosophie ein ziemlich ebenmäßiger Geist. Sie kennt
keine schwierigen Launen und man hat in ihrem Dienst wenig Grillen
zu ertragen. Sie ist eine der vernünftigsten Frauen von Stande, die
ich kenne; sie hat nicht einmal eine Leidenschaft. Sie findet am
Spiel so wenig Gefallen wie an der Galanterie, und sie liebt nur
die Konversation. Ihr Leben wäre für die meisten Damen recht
langweilig. Durch dieses Lob nahm der Hofmeister mich für meine
Herrin ein. Aber schon nach ein paar Tagen konnte ich mich des
Argwohns nicht mehr enthalten, daß sie keine so große Feindin der
Liebe sei; und ich will erzählen, worauf sich dieser Argwohn
gründete.

		Eines Morgens stellte sich, als sie bei der Toilette war, ein
kleiner Mensch von etwa vierzig Jahren bei mir ein; er war von
unangenehmem Äußern, schmutziger [bookmark: page261] noch als der Dichter Pedro de Moya, und
obendrein sehr bucklig. Er sagte mir, er wolle die Frau Marquise
sprechen. Ich fragte ihn, in welcher Angelegenheit. In eigner, gab
er hochmütig zur Antwort. Sagt ihr, ich sei der Kavalier, über den
sie gestern mit Doña Anna de Velasco gesprochen habe. Ich führte
ihn in die Gemächer meiner Herrin und meldete ihn. Die Marquise
ließ einen Ausruf vernehmen und sagte in übermäßiger Freude, er
könne eintreten. Sie begnügte sich nicht damit, ihn freundlich zu
empfangen, sie schickte all ihre Frauen zum Zimmer hinaus. So blieb
der kleine Bucklige, glücklicher als je ein Ehrenmann, mit ihr
allein. Die Zofen und ich, wir lachten ein wenig über dies schöne
Tête-à-tête, das fast eine Stunde dauerte; dann verabschiedete
meine Herrin den Buckligen unter Höflichkeiten, die verrieten, wie
zufrieden sie mit ihm war.

		Sie hatte an seiner Unterhaltung so großen Gefallen gefunden,
daß sie mir abends unter vier Augen sagte: Gil Blas, wenn der
kleine Bucklige wiederkommt, so laßt ihn so heimlich wie möglich
ein. Dieser Befehl, das will ich gestehn, erregte seltsamen
Verdacht in mir; als jedoch der kleine Mensch wiederkam, es war am
nächsten Morgen, führte ich ihn, entsprechend dem Befehl meiner
Herrin, auf einer verborgenen Treppe in das Zimmer der gnädigen
Frau. Ich tat das gehorsam noch zwei- bis dreimal, und ich schloß
daraus, daß die Marquise bizarre Neigungen hatte, oder daß der
Bucklige die Rolle eines Kupplers spielte.

		[bookmark: page262] Meiner
Treu, sagte ich, in diesem Glauben befangen, wenn meine Herrin
einen Ehrenmann liebt, so verzeihe ich ihr; aber wenn sie in diesen
Affen vernarrt ist, so kann ich diese Geschmacksverirrung, offen
gestanden, nicht entschuldigen. Wie falsch ich meine Herrin
beurteilte! Der kleine Bucklige beschäftigte sich mit der Magie;
und da man der Marquise sein Wissen gerühmt hatte, und sie gern auf
die Wunder eines Scharlatans einging, so hatte sie heimliche
Unterredungen mit ihm. Er zeigte im Glase Erscheinungen, sagte mit
dem drehenden Siebe wahr und offenbarte für Geld alle Geheimnisse
der Kabbala; oder besser, er war ein Schelm, der auf Kosten
leichtgläubiger Menschen lebte; und man sagte, er erhöbe Tribut von
mehreren Frauen von Stande.

	
		
		Achtes Kapitel

		Infolge welches Zwischenfalles Gil Blas die
Marquise von Chaves verließ.

		 

		Sechs Monate war ich schon bei der Marquise von Chaves, und ich
war sehr zufrieden mit meiner Stellung. Aber das Schicksal, das ich
zu erfüllen hatte, erlaubte mir nicht, noch länger im Hause dieser
Dame noch auch in Madrid zu bleiben. Folgendes Abenteuer zwang mich
zur Flucht.

		Unter den Frauen meiner Herrin war eine namens Porcia. Abgesehn
von ihrer Jugend und Schönheit fand ich sie so guten Charakters,
daß ich mich an sie [bookmark: page263] fesselte, ohne zu ahnen, daß ich um ihr Herz
kämpfen müßte. Der Sekretär der Marquise, ein stolzer und
eifersüchtiger Mensch, war in meine Schöne verliebt. Er hatte kaum
meine Liebe bemerkt, so beschloß er, ohne erst zu fragen, mit
welchem Auge Porcia mich ansah, mich vor die Klinge zu fordern. Zu
diesem Zweck gab er mir eines Morgens an abgelegener Stelle ein
Stelldichein. Da er ein kleiner Mensch war, der mir kaum bis an die
Schulter reichte und sehr schwächlich aussah, so hielt ich ihn
nicht für einen gefährlichen Rivalen. Zuversichtlich begab ich mich
an den Ort, den er mir bezeichnet hatte. Ich zählte auf einen
leichten Sieg und dachte, mich dessen bei Porcia zu rühmen; aber
der Ausgang entsprach meiner Hoffnung nicht. Der kleine Sekretär,
der zwei oder drei Jahre geübt hatte, entwaffnete mich wie ein Kind
und setzte mir die Degenspitze auf die Brust: Sei auf den Todesstoß
gefaßt, sagte er, oder gib mir dein Ehrenwort, daß du noch heute
die Marquise von Chaves verläßt und nie mehr an Porcia denkst. Ich
gab ihm gern das Versprechen und hielt es ohne Widerwillen. Es wäre
mir schmerzlich gewesen, nach dieser Niederlage vor die Dienstboten
unsres Hauses und vor allem vor die schöne Helena zu treten, um die
unser Kampf sich drehte. Ich kehrte nur noch in die Wohnung zurück,
um alles, was ich an Sachen und Geld besaß, zu holen, und noch
selbigen Tages brach ich nach Toledo auf. Meine Börse war gut
gefüllt, mein Rücken mit einem Bündel beladen, das all mein Gepäck
enthielt. Obgleich ich mich nicht verpflichtet hatte, Madrid zu
[bookmark: page264] verlassen,
hielt ich es doch für geraten, wenigstens auf ein paar Jahre
fortzugehn. Ich entschloß mich, Spanien zu durchziehn und von Stadt
zu Stadt Aufenthalt zu nehmen. Mein Geld, sagte ich, wird mich weit
führen; ich werde es nicht unvorsichtig ausgeben; und wenn ich
nichts mehr habe, so werde ich wieder Dienste nehmen. Ein Bursche
wie ich findet Stellung, sobald er nur danach sucht; ich brauche
nur zu wählen.

		Mich verlangte besonders danach, Toledo zu sehn; und nach drei
Tagen kam ich dort an. Ich stieg in einem guten Gasthof ab, wo ich
als ein vornehmer Kavalier galt, weil ich das Kostüm meiner
galanten Abenteuer trug, mit dem ich mich zu schmücken nicht
verfehlte; und infolge der Elegant-Manieren, die ich annahm, stand
es nur bei mir, mit den schönen Frauen anzuknüpfen, die in meiner
Nachbarschaft wohnten; aber da ich erfahren hatte, daß man sich bei
ihnen mit großen Ausgaben einführen mußte, so zügelte ich meine
Begierden. Ich fand immer noch Geschmack am Reisen, und also brach
ich, nachdem ich alles Sehenswerte in Toledo betrachtet hatte,
eines Tages mit dem Morgengrauen wieder auf, und in der Absicht,
nach Aragon zu gehn, schlug ich die Straße von Cuenza ein. Am
zweiten Tage trat ich in ein Gasthaus am Wege ein, und als ich mich
dort zu erfrischen begann, traf ein Trupp Häscher der heiligen
Hermandad ein. Diese Herren verlangten Wein und begannen zu
trinken; derweilen hörte ich, wie sie einen jungen Mann
beschrieben, den zu verhaften sie [bookmark: page265] Auftrag hatten. Der Kavalier, sagte einer
von ihnen, ist höchstens dreiundzwanzig Jahre alt; er hat langes,
schwarzes Haar und eine Adlernase; er ist von schöner Statur und
reitet einen Braunen.

		Ich hörte ihnen zu, scheinbar ohne auf ihre Worte zu achten, und
in der Tat kümmerten sie mich kaum. Ich verließ das Gasthaus und
setzte meinen Weg fort. Aber kaum hatte ich eine Viertelwegstunde
hinter mir, so holte ich einen jungen, schöngewachsenen Kavalier
auf einem kastanienbraunen Pferde ein. Meiner Treu! sagte ich bei
mir, das ist der Fremde, den die Häscher suchen, oder ich täusche
mich sehr. Ich muß ihm einen guten Dienst erweisen. Herr, sagte ich
laut, erlaubt, daß ich Euch frage, ob Ihr nicht irgendeinen
Ehrenhandel auf dem Rücken habt. Der junge Mann warf, ohne zu
antworten, einen Blick auf mich und schien von meiner Frage
überrascht. Ich versicherte ihm, daß ich nicht aus Neugier fragte.
Er glaubte es mir, als ich ihm erzählte, was ich in dem Gasthaus
vernommen hatte. Hochherziger Unbekannter, sagte er, ich will Euch
nicht verhehlen, ich habe Grund zu der Annahme, daß diese Häscher
es wirklich auf mich absehn; ich werde also einen andern Weg
einschlagen, um ihnen zu entgehn. Ich halte dafür, versetzte ich,
daß wir einen sichern Ort aufsuchen, der uns auch vor dem Gewitter
Schutz verleiht, das ich in der Luft erspähe, und das bald
niedergehen muß. Zugleich entdeckten wir in ziemlich dicht
stehenden Bäumen einen Gang, der uns an den Fuß eines Berges
führte, in dem wir eine Einsiedelei erblickten.

		[bookmark: page266] Es war
eine große, tiefe Grotte, die das Wetter in den Berg gerissen
hatte, und Menschenhand hatte einen Vorbau aus Geröll und
Muschelkalk hinzugefügt und das Ganze mit Gras überzogen. Rings war
der Boden übersät mit tausend verschiedenen Blumen, die die Luft
durchdufteten; und neben der Grotte sah man eine kleine Öffnung im
Felsen, aus der rauschend eine Quelle floß, um sich über die Wiese
zu ergießen. Am Eingang dieser einsamen Behausung saß ein guter
Eremit, der vom Alter ganz übermannt schien. Er stützte sich mit
der einen Hand auf einen Stock, und in der andern hielt er einen
Rosenkranz. Sein Kopf stak in einer baumwollenen Mütze mit langen
Ohren, und sein Bart fiel ihm, weißer als Schnee, bis auf den
Gürtel herab. Wir gingen auf ihn zu. Mein Vater, sagte ich, erlaubt
Ihr, daß wir Euch um eine Zuflucht vor dem Gewitter bitten, das uns
droht? Kommt, meine Kinder, versetzte der Anachoret, nachdem er
mich aufmerksam angesehn hatte; diese Einsiedelei steht Euch offen,
und Ihr könnt bleiben, solange Ihr wollt. Euer Pferd, fügte er
hinzu, indem er auf den Vorbau zeigte, wird dort gut aufgehoben
sein. Der Kavalier, der mich begleitete, führte sein Pferd hinein,
und wir folgten dem Greis in die Grotte.

		Kaum waren wir drinnen, so begann ein schwerer Regen zu fallen,
durchschnitten von Blitzen und furchtbaren Donnerschlägen. Der
Eremit kniete vor einem Bild des heiligen Pacomius, das an die Wand
geklebt war, nieder, und wir folgten seinem Beispiel. Unterdessen
ging das Gewitter vorüber. Wir standen auf; [bookmark: page267] aber da der Regen fortdauerte
und die Nacht nicht mehr fern war, sagte der Greis zu uns: Meine
Kinder, ich rate Euch nicht, Euch bei diesem Wetter noch wieder auf
den Weg zu machen, wenn Ihr nicht dringende Geschäfte habt. Wir
antworteten, wir hätten keine, die uns hinderten, zu bleiben, und
wenn wir ihm nicht lästig zu fallen besorgten, so würden wir ihn
bitten, uns zu erlauben, daß wir die Nacht in seiner Höhle
verbrächten. Ihr werdet mir nicht lästig fallen, versetzte der
Eremit. Nur Ihr seid zu beklagen; ihr werdet ein schlechtes Lager
haben, und ich kann Euch nur ein Anachoretenmahl bieten.

		Nach diesen Worten ließ der Eremit uns an einem kleinen Tisch
Platz nehmen, setzte uns ein paar Zwiebeln, ein Stück Brot und
einen Krug Wassers vor und sagte: Meine Kinder, Ihr seht mein
gewohntes Mahl; aber heute will ich Euch zu Ehren ein Besonderes
tun. Und er holte ein wenig Käse und zwei Hände voll Haselnüsse
herbei und legte sie auf den Tisch. Der junge Mann, der keinen
Hunger hatte, tat dem Gericht nicht viel Ehre an. Ich sehe, sagte
der Eremit, Ihr seid an eine bessere Tafel gewöhnt als die meine,
oder vielmehr, die Sinnenlust hat Euren natürlichen Geschmack
verdorben. Ich bin in der Welt gewesen wie Ihr. Die zartesten
Speisen, die köstlichsten Ragouts waren mir nicht zu gut; aber seit
ich in der Einsamkeit lebe, habe ich meinem Geschmack seine ganze
Reinheit zurückgewonnen. Ich liebe nur noch Wurzeln, Früchte und
Milch, mit einem Wort, das, was die Nahrung unsrer ersten Väter
gebildet hat.

		[bookmark: page268] Während
seiner Worte versank der junge Mann in tiefes Sinnen. Der Eremit
bemerkte es. Mein Sohn, sagte er, Euch lastet etwas auf der Seele.
Kann ich nicht wissen, was Euch bedrückt? Öffnet mir Euer Herz. Ich
dränge Euch nicht aus Neugier, mich beseelt einzig das Erbarmen.
Ich stehe in einem Alter, in dem man raten kann, und Ihr seid
vielleicht in einer Lage, in der Ihr des Rats bedürft. Ja, mein
Vater, sagte der Kavalier und seufzte, ich bedarf ohne Zweifel des
Rats, und ich will dem Euren folgen, da Ihr so gut seid, ihn mir
anzubieten. Ich glaube, ich laufe keine Gefahr, wenn ich mich einem
Mann wie Euch offenbare. Nein, mein Sohn, sagte der Greis, Ihr habt
nichts zu fürchten; mir kann man alles anvertrauen. Da hub der
Kavalier mit folgenden Worten an:
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		Ich will Euch nichts verhehlen, mein Vater, so wenig wie diesem
Kavalier, der mir zuhört; nachdem er sich so großherzig gezeigt
hat, täte ich Unrecht, ihm zu mißtrauen. Ich will Euch mein Unglück
erzählen. Ich bin aus Madrid und mein Ursprung ist der folgende:
Ein Offizier der deutschen Garde, der Baron von Steinbach, fand
eines Abends, als er nach Hause kam, am Fuß der Treppe ein weißes
Wäschebündel. Er nahm [bookmark: page269] es auf und trug es zu seiner Frau ins Zimmer,
und dort stellte sich heraus, daß es ein neugeborenes Kind war,
eingehüllt in sehr sauberes Linnen; dabei lag ein Brief, nach dem
es vornehmen Leuten gehörte, die sich eines Tages zu erkennen geben
würden; man fügte hinzu, das Kind sei getauft und habe den Namen
Alphonso erhalten. Dies unglückliche Kind bin ich, und das ist
alles, was ich weiß. Als ein Opfer der Ehre oder der Untreue weiß
ich nicht, ob meine Mutter mich nur ausgesetzt hat, um schmähliche
Liebe zu verbergen, oder ob sie sich, von einem meineidigen
Geliebten verführt, in der grausamen Notlage gesehen hat, mich
verleugnen zu müssen.

		Wie dem auch sei, den Baron und seine Frau rührte mein
Schicksal; und da sie keine Kinder hatten, beschlossen sie, mich
unter dem Namen Don Alphonso aufzuziehn. Je älter ich wurde, um so
mehr begannen sie an mir zu hängen, und sie erwiderten mein
einschmeichelndes, gefälliges Wesen mit Liebkosungen; kurz, ich war
glücklich genug, mir ihre Liebe zu gewinnen. Meine Erziehung wurde
zu ihrer einzigen Sorge; und statt voll Ungeduld darauf zu warten,
daß meine Eltern sich offenbarten, schienen sie vielmehr zu
wünschen, daß meine Geburt ein ewiges Rätsel bliebe. Sobald der
Baron sah, daß ich die Waffen zu tragen imstande war, schickte er
mich in den Kriegsdienst. Er erwirkte mir eine Fähnrichsstelle,
ließ mir eine Kriegsausrüstung besorgen und stellte mir, um mich
für die Fahrt nach dem Ruhm zu begeistern, vor, daß die Laufbahn
der Ehre aller Welt [bookmark: page270] offen stehe, und daß ich mir im Kriege einen um
so glorreicheren Namen erwerben könnte, als ich ihn einzig mir
selber verdanken würde. Zugleich offenbarte er mir das Geheimnis
meiner Geburt, das er mir bislang verborgen hatte. Da ich in Madrid
als sein Sohn galt, und da ich mich wirklich dafür gehalten hatte,
so will ich Euch gestehn, daß mir diese Nachricht großen Schmerz
bereitete. Ich konnte und kann noch jetzt nicht ohne Scham daran
denken. Je mehr mich mein Gefühl überzeugte, daß ich edlen
Ursprungs sei, um so weniger begriff ich, daß mich diejenigen,
denen ich das Leben dankte, im Stiche ließen.

		Ich diente in den Niederlanden, aber nach kurzer Zeit schon
wurde der Frieden geschlossen; und da Spanien nunmehr ohne Feind
war, wenn auch nicht ohne Neider, so kehrte ich nach Madrid zurück,
wo ich von dem Baron und seiner Frau erneute Zeichen der Liebe
erhielt. Zwei Monate war ich schon zurück, als eines Morgens ein
kleiner Page zu mir ins Zimmer trat, um mir ein Billet zu
überbringen, das etwa folgende Worte enthielt: »Ich bin weder
häßlich noch schlecht gebaut, und doch seht Ihr mich oft am
Fenster, ohne mir Blicke zuzuwerfen. Dies Verhalten entspricht
Eurer galanten Erscheinung wenig, und es ärgert mich so, daß ich
Euch aus Rache gern Liebe einflößen würde.«

		Ich zweifelte nicht, daß die Schreiberin eine Witwe namens
Leonore war, die unserm Hause gegenüber wohnte und im Ruf einer
großen Kokette stand. Ich [bookmark: page271] fragte den kleinen Pagen aus, der erst den
Verschwiegenen spielen wollte; aber für einen Dukaten befriedigte
er meine Neugier. Er übernahm sogar eine Antwort, durch die ich
seiner Herrin sagte, ich erkennte mein Verbrechen und ich fühlte
schon, daß sie bereits zur Hälfte gerächt wäre.

		Ich war nicht unempfindlich für diese Eroberung. Ich ging den
Rest des Tages nicht aus und hielt mich am Fenster, um die Dame zu
beobachten. Ich warf ihr Blicke zu; sie erwiderte sie; und gleich
am folgenden Tage ließ sie mich durch ihren kleinen Pagen wissen,
wenn ich in der nächsten Nacht zwischen elf und zwölf auf der
Straße stehen wollte, so könne ich sie am Fenster eines unteren
Saales sprechen. Obgleich ich in eine so lebhafte Witwe nicht sehr
verliebt war, schickte ich ihr doch eine leidenschaftliche Antwort,
und ich erwartete die Nacht mit einer Ungeduld, als wäre ich
wirklich sehr entflammt. Als sie hereinbrach, wollte ich bis zur
Stunde des Stelldicheins im Prado spazieren gehn. Ich war noch
nicht dort, als plötzlich ein Reiter dicht neben mir von einem
schönen Pferde sprang und mich schroff ansprach: Kavalier, sagte
er, seid Ihr nicht der Sohn des Barons von Steinbach? Ja, gab ich
zur Antwort. Ihr also, fuhr er fort, sollt heute nacht Leonore an
ihrem Fenster unterhalten? Ich habe ihre Briefe und Eure Antworten
gesehn; ihr Page hat sie mir gezeigt; und ich bin Euch heute abend
von Eurem Hause aus gefolgt, um Euch zu sagen, daß Ihr einen
Rivalen habt, dessen Eitelkeit sich dagegen empört, mit Euch um ein
Herz [bookmark: page272] zu
streiten. Ich denke, mehr brauche ich nicht zu sagen. Wir sind an
einem entlegenen Ort; zieht den Degen, wenn Ihr mir nicht, um der
Züchtigung zu entgehn, versprecht, daß Ihr jeden Verkehr mit
Leonore abbrechen wollt. Opfert mir die Hoffnungen, die Ihr hegt,
oder ich werde Euch ums Leben bringen. Ihr hättet, sagte ich, um
dieses Opfer bitten, nicht es fordern müssen. Eurer Bitte hätte ich
vielleicht gewährt, was ich Eurer Drohung versage.

		Gut! rief er, nachdem er sein Pferd an einen Baum gebunden
hatte, also zieht! Es ziemt sich nicht für einen Mann meines
Standes, daß er sich herabläßt, einen Mann von Eurem Stande zu
bitten. Die meisten meinesgleichen würden sich an meiner Stelle
sogar auf weniger ehrenvolle Weise rächen. Diese letzten Worte
empörten mich, und da er das Schwert schon gezogen hatte, so zog
auch ich. Wir schlugen uns mit solcher Wut, daß der Kampf nicht
lange währte. Sei es, daß er zu hitzig dranging, sei es, daß ich
gewandter war als er, ich durchbohrte ihn bald mit tödlichem Stoß.
Ich sah ihn wanken und stürzen. Da dachte ich nur noch an meine
Rettung, stieg auf sein Pferd und schlug die Straße nach Toledo
ein. Ich wagte nicht mehr zu dem Baron von Steinbach
zurückzukehren, denn ich fürchtete, mein Abenteuer werde ihn nur
betrüben; und wenn ich mir vorstellte, in welcher Gefahr ich
schwebte, so glaubte ich mich nicht schnell genug von Madrid
entfernen zu können.

		In traurigen Gedanken ritt ich den Rest der Nacht und den ganzen
Vormittag weiter; aber um Mittag [bookmark: page273] mußte ich halt machen, um meinem Pferd
seine Rast zu gönnen und um die furchtbare Hitze verstreichen zu
lassen. Ich blieb bis zum Sonnenuntergang in einem Dorf; dann
setzte ich in der Absicht, Toledo auf einen Ritt zu erreichen,
meinen Weg wieder fort. Ich war schon bis Illescas und sogar zwei
Meilen darüber hinaus gekommen, als mich gegen Mitternacht auf
offenem Felde ein ähnliches Gewitter überraschte wie das heutige.
Ich ritt an die Mauer eines Gartens heran, den ich dicht vor mir
entdeckte; und da ich keinen bessern Schutz finden konnte, so
drängte ich mich mit meinem Pferde an eine Halle am Ende der Mauer,
die durch einen Balkon darüber gebildet wurde. Als ich mich gegen
die Tür lehnte, merkte ich, daß sie offen war; ich schob es auf die
Nachlässigkeit der Diener. Ich saß ab, und, weniger aus Neugier,
als um vor dem Regen Schutz zu suchen, der mich auch unter dem
Balkon noch traf, drang ich mit meinem Pferd, das ich am Zügel
führte, in die Halle ein.

		Während des Gewitters bemühte ich mich, zu erkennen, wo ich war,
und obgleich ich nur beim Licht der Blitze sehen konnte, merkte ich
bald, daß dieses Haus keinen gewöhnlichen Leuten gehören konnte.
Ich wartete immer noch, daß der Regen aufhören sollte, um weiter zu
reiten, aber ein helles Licht, das ich in der Ferne sah, änderte
meine Gedanken. Ich ließ mein Pferd in der Halle, deren Tür ich
schloß, und ging auf das Licht zu. Ich war überzeugt, daß man in
diesem Hause noch wach war, und entschlossen, um eine Unterkunft
für die Nacht zu bitten. [bookmark: page274] Nachdem ich mehrere Gänge durchschritten hatte,
kam ich zu einem Salon, dessen Tür ich gleichfalls offen fand. Ich
trat hinein, und als ich beim Licht eines Kronleuchters, auf dem
mehrere Kerzen brannten, die ganze Pracht des Gemachs erblickte,
zweifelte ich nicht mehr, daß ich bei einem großen Herrn war. Der
Boden war aus Marmor, das Getäfel sauber und kunstreich vergoldet,
das Gesims vortrefflich gearbeitet und die Decke offenbar das Werk
der geschicktesten Maler. Ich hatte Muße, mir all das anzusehn,
denn wie sehr ich auch horchte, ich hörte kein Geräusch und sah
keinen einzigen Menschen.

		Auf der einen Seite des Salons befand sich eine nur angelehnte
Tür; ich öffnete sie und sah eine Flucht von Zimmern, deren letztes
erst beleuchtet war. Was soll ich tun? fragte ich mich. Ich dachte,
das klügste sei, umzukehren; aber ich konnte meiner Neugier, oder
besser, der Gewalt meines Sterns, die mich fortzog, nicht
widerstehn. Ich ging durch die Zimmer und kam zu dem, wo ich Licht
sah: in einem vergoldeten Leuchter brannte auf einem Marmortisch
eine Kerze. Zunächst bemerkte ich eine sehr elegante
Sommereinrichtung, dann aber fiel mein Blick auf ein Bett, dessen
Vorhänge der Hitze wegen halb zurückgeschlagen waren, und ich sah
etwas, was meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Dort lag
eine junge Dame trotz des Lärms des Donners in tiefem Schlaf. Ich
trat ganz leise herzu, und beim Licht der Kerze erkannte ich einen
Teint und Züge, die mich blendeten. Meine Sinne verwirrten sich;
ich fühlte [bookmark: page275]
mich hingerissen; aber wie sehr ich auch bewegt war, ich hatte eine
zu hohe Meinung vom Adel ihres Bluts, um verwegene Gedanken zu
fassen, und die Achtung siegte über die Empfindung. Während ich
mich an dem Vergnügen, sie zu betrachten, berauschte, erwachte
sie.

		Stellt Euch ihre Überraschung vor, als sie mitten in der Nacht
einen Fremden in ihrem Zimmer sah. Sie zitterte und stieß einen
lauten Schrei aus. Ich bemühte mich, sie zu beruhigen, und indem
ich ein Knie zur Erde bog, sagte ich: Gnädige Frau, fürchtet
nichts; ich komme nicht her, um Euch zu schaden! Ich wollte
fortfahren, aber sie war so entsetzt, daß sie mich nicht hörte. Sie
rief wiederholt nach ihren Frauen, und da ihr niemand Antwort gab,
ergriff sie ein leichtes Gewand, das am Fuß ihres Bettes lag,
sprang auf und eilte durch die Räume, durch die ich gekommen war;
immer noch rief sie nach ihren Mädchen und einer Jüngern Schwester,
die unter ihrer Obhut stand. Ich erwartete, alle Diener erscheinen
zu sehn, und ich hatte Grund zu der Befürchtung, sie würden mir,
ohne mich anzuhören, übel mitspielen; aber zu meinem Glück erschien
auf all ihre Rufe nur ein alter Diener, der ihr keine große Hilfe
gewesen wäre, hätte sie etwas von mir zu fürchten gehabt. Aber sie
wurde doch durch seine Anwesenheit etwas kühner und fragte mich
schroff, wer ich wäre und wie und weshalb ich die Kühnheit besäße,
in ihr Haus einzudringen. Da begann ich meine Rechtfertigung; und
kaum hatte ich ihr gesagt, ich habe die Tür der [bookmark: page276] Halle offen gefunden, so
rief sie aus: Gerechter Himmel! Welcher Verdacht kommt mir in den
Sinn!

		Mit diesen Worten setzte sie die Kerze auf den Tisch, lief durch
alle Zimmer und fand weder ihre Frauen noch ihre Schwester; sie sah
sogar, daß sie all ihre Sachen mitgenommen hatten. Da schien ihr
der Argwohn nur zu gut aufgeklärt; sie kehrte zu mir zurück und
sagte in großer Erregung: Treuloser! füge nicht die Lüge zum
Verrat! Nicht der Zufall hat dich hierher gebracht: du gehörst zum
Gefolge Don Fernando de Leyvas, und du hast teil an seinem
Verbrechen. Aber hoffe nicht, mir zu entgehn; mir bleiben noch
Leute genug, um dich zu verhaften. Gnädige Frau, erwiderte ich,
verwechselt mich nicht mit Euren Feinden. Ich kenne Don Fernando de
Leyva nicht; ich weiß nicht einmal, wer Ihr seid. Ich bin ein
Unglücklicher, den ein Ehrenhandel zur Flucht aus Madrid zwingt;
und ich schwöre bei allem, was heilig ist, ich wäre ohne das
Gewitter nicht hier eingedrungen. Beurteilt mich günstiger; statt
mich für den Mitschuldigen eines Verbrechens zu halten, glaubt mir
vielmehr, daß ich Euch zu rächen bereit bin. Diese Worte und der
Ton, in dem ich sprach, beruhigten die Dame, die mich nicht mehr
als ihren Feind zu betrachten schien; aber wenn sie ihren Zorn
ablegte, so geschah es nur, um sich ihrem Schmerz hinzugeben. Sie
begann bitter zu weinen. Ihre Tränen rührten mich, und ich war kaum
weniger bekümmert als sie, obgleich ich den Gegenstand ihres
Kummers noch nicht kannte. Ja, voll Ungeduld, den ihr angetanen
[bookmark: page277] Schimpf zu
rächen, fühlte ich mich von einer Regung der Wut erfaßt. Gnädige
Frau, rief ich aus, welche Schmach habt Ihr erfahren? Redet! Ich
mache Euren Groll zu meinem. Wollt Ihr, daß ich dem Don Fernando
nachsetze und ihm das Herz durchbohre? Nennt mir alle, die ich Euch
opfern soll: befehlt! Welche Gefahren und welches Unheil sich auch
an die Rache knüpfen mögen, dieser Fremde, den Ihr für Euren
Feinden verbündet haltet, wird sich ihnen gern für Euch
aussetzen.

		Der Ausbruch überraschte die Dame und unterbrach den Strom ihrer
Tränen. Ach, edler Herr, sagte sie, entschuldigt meinen Argwohn mit
der grausamen Lage, in der ich mich befinde. Diese hochherzige
Gesinnung klärt Seraphine auf: sie befreit mich selbst von der
Scham, daß ein Fremder Zeuge eines Schimpfes ist, der meiner
Familie widerfährt. Ja, edler Unbekannter, ich erkenne meinen
Irrtum und ich weise Eure Hilfe nicht zurück; aber ich verlange
nicht Don Fernandos Tod. Nun, gnädige Frau, versetzte ich, welche
Dienste wollt Ihr von mir fordern? Herr, erwiderte Seraphine, hört,
worüber ich klage: Don Fernando de Leyva liebt meine Schwester
Julia, die er zufällig in Toledo sah, wo wir gewöhnlich wohnen. Vor
drei Monaten erbat er sie vom Grafen von Polan, meinem Vater, zur
Frau; der aber wies ihn wegen einer alten Feindschaft zwischen
unsern Häusern ab. Meine Schwester ist noch nicht fünfzehn Jahre
alt; sie wird schwach genug gewesen sein, dem schlimmen Rat meiner
Frauen zu folgen, die Don Fernando zweifellos [bookmark: page278] für sich gewonnen hatte; und
dieser Kavalier hat, als er erfuhr, daß wir in diesem Landhaus
allein waren, den Augenblick ergriffen, um sie zu entführen. Ich
möchte wenigstens wissen, welche Zuflucht er ihr ausersehen hat,
damit mein Vater und mein Bruder, die seit zwei Monaten in Madrid
sind, ihre Maßregeln danach treffen können. Im Namen Gottes, fügte
sie hinzu, macht Euch die Mühe und durcheilt die Umgebung von
Toledo und forscht nach dieser Entführung; möge meine Familie Euch
das zu danken haben!

		Die Dame vergaß, daß ein derartiger Auftrag kaum für einen
Menschen paßte, der Kastilien nicht schnell genug verlassen konnte;
aber wie hätte sie sich das überlegen sollen! Ich dachte selber
nicht daran.

		Entzückt von dem Glück, dem liebenswertesten Wesen der Welt
notwendig zu sein, nahm ich den Auftrag begeistert an und
versprach, mich seiner mit soviel Eifer wie Eile zu entledigen.
Wirklich wartete ich den Tag nicht erst ab; ich verließ Seraphine
auf der Stelle, indem ich sie beschwor, mir die Angst, die ich ihr
verursacht hatte, zu vergeben, und ich ihr versicherte, sie werde
bald Nachricht von mir haben. Ich ging auf demselben Wege, auf dem
ich gekommen war, aber ich war so mit der Dame beschäftigt, daß ich
unschwer merkte, wie sehr ich schon in sie verliebt war. Ich merkte
es noch mehr an dem Eifer, mit dem ich für die Dame dahinritt, und
an den verliebten Grillen, die ich bisweilen ausspann. Ich stellte
mir vor, Seraphine habe trotz ihres Schmerzes meine aufkeimende
Liebe bemerkt und sie vielleicht nicht [bookmark: page279] ohne Freude gesehn. Ich
bildete mir sogar ein, wenn ich ihr sichere Nachricht von ihrer
Schwester bringen könnte und alles nach ihren Wünschen ginge, so
würde mir die ganze Ehre zufallen.

		Den Geist von diesen schmeichlerischen Bildern erhitzt, suchte
ich Julias Räuber zwei Tage lang, ohne die geringste Spur von ihm
zu finden. Sehr betrübt über die Fruchtlosigkeit meiner Suche
kehrte ich zu Seraphine zurück, die ich mir in tödlicher Unruhe
ausmalte. Aber ich fand sie ruhiger, als ich dachte. Sie sagte mir,
sie sei glücklicher gewesen als ich: sie wüßte, was aus ihrer
Schwester geworden sei; sie hätte von Don Fernando selber einen
Brief erhalten, in dem er ihr schriebe, er hätte Julia heimlich
geheiratet und sie dann in ein toledanisches Kloster geführt. Ich
hoffe, alles wird in Güte enden, fuhr Seraphine fort; ich habe
seinen Brief an meinen Vater geschickt, und hoffentlich wird eine
feierliche Hochzeit den Haß, der unsre Häuser trennt,
überbrücken.

		Dann sprach die Dame von den Anstrengungen und Gefahren, denen
sie mich unklugerweise ausgesetzt hätte, ohne daran zu denken, daß
ich infolge eines Ehrenhandels floh. Sie entschuldigte sich in den
liebenswürdigsten Worten. Da ich Ruhe brauchte, so führte sie mich
in den Salon, wo wir uns beide setzten. Sie trug ein Hauskleid aus
weißem Taffet mit schwarzen Streifen, einen kleinen Hut aus
gleichem Stoff und mit schwarzen Federn. Ich schloß daraus, sie
könnte Witwe sein; aber sie schien mir so jung, daß ich nicht
wußte, was ich davon halten sollte.

		[bookmark: page280] Wenn
es mich nach Aufklärung verlangte, so war sie nicht minder begierig
zu hören, wer ich wäre. Sie bat mich, ihr meinen Namen zu nennen,
denn, sagte sie, nach meinem edlen Äußern und mehr noch nach dem
hochherzigen Mitleid, das mich für ihre Interessen gewonnen habe,
zweifle sie nicht, daß ich aus angesehener Familie sei. Die Frage
machte mich verlegen: ich errötete, ich wurde verwirrt. Ich will
gestehn, ich schämte mich weniger der Lüge als der Wahrheit und
sagte, ich sei der Sohn des Barons von Steinbach, eines Offiziers
der deutschen Garde. Sagt mir, fuhr die Dame fort, weshalb Ihr
Madrid verlassen habt. Ich biete Euch im voraus die ganze Hilfe
meines Vaters sowie Don Kaspars, meines Bruders, an. Und als ich
ihre Neugier befriedigt hatte, bat ich sie, die meine zu stillen.
Ich fragte sie, ob sie frei sei oder gebunden. Vor drei Jahren,
erwiderte sie, zwang mich mein Vater, Don Diego de Lara zu
heiraten, und seit fünfzehn Monaten bin ich Witwe. Sie fügte noch
mancherlei über den sonderbaren Charakter ihres Mannes hinzu, den
sie nicht hatte lieben können und der den Tod in der Schlacht
gesucht hatte, um sie von sich zu befreien, als ein Kurier eintraf
und unsre Unterhaltung unterbrach. Er überreichte Seraphine einen
Brief des Grafen von Polan. Sie bat mich um Erlaubnis, ihn zu
lesen; und ich merkte, daß sie während der Lektüre erbleichte und
zu zittern begann. Sie hob die Augen zum Himmel, stieß einen langen
Seufzer aus und in einem Augenblick bedeckte sich ihr Gesicht mit
Tränen. Ich konnte ihren Schmerz nicht [bookmark: page281] ruhig mit ansehn. Ich wurde
verwirrt, und als hätte ich den Schlag, der mich treffen sollte,
schon geahnt, erstarrten meine Sinne in eisiger Angst. Gnädige
Frau, sagte ich mit fast erloschener Stimme, darf ich Euch fragen,
welches Unheil dieser Brief Euch meldet? Lest selber, sagte sie
traurig und reichte mir den Brief, was mein Vater mir schreibt. Es
geht Euch nur zu persönlich an!

		Bei diesen Worten erzitterte ich; ich nahm den Brief und las:
»Don Kaspar, Euer Bruder, hat sich gestern im Prado geschlagen. Er
trug einen Schwertstich davon, an dem er heute gestorben ist. Auf
dem Sterbebett hat er erklärt, der Kavalier, der ihn getötet habe,
sei der Sohn des Barons von Steinbach, eines Offiziers der
deutschen Garde. Das schlimmste bleibt, daß mir der Mörder
entschlüpft ist. Er hat die Flucht ergriffen; aber wo er sich auch
verbergen mag, ich werde nichts versäumen, um ihn zu entdecken. Ich
will an ein paar Gouverneure schreiben, die nicht verfehlen werden,
ihn verhaften zu lassen, wenn er durch die Städte ihrer
Rechtsprechung kommt, und durch weitere Briefe werde ich ihm alle
andern Wege sperren. Der Graf von Polan.«

		Stellt Euch vor, in welchen Aufruhr dies Billet all meine Sinne
setzte. Ich war ein paar Augenblicke reglos und außerstande zu
sprechen. In meiner Hilflosigkeit stellte ich mir vor, wie grausam
dieser Tod Don Kaspars meine Liebe durchkreuzte. Plötzlich faßte
mich wilde Verzweiflung. Ich warf mich Seraphine zu Füßen und hielt
ihr mein nacktes Schwert hin. [bookmark: page282] Gnädige Frau, rief ich, erspart dem Grafen
von Polan die Mühe, einen Menschen zu suchen, der sich seinen
Streichen entziehen könnte. Rächt Euren Bruder selbst, opfert ihm
seinen Mörder mit eigner Hand: trefft mich! Dasselbe Eisen, das ihm
das Leben nahm, werde seinem unseligen Feind verhängnisvoll. Edler
Herr, erwiderte Seraphine ein wenig bewegt, ich liebte Don Kaspar;
obgleich Ihr ihn als tapferer Mann getötet habt, und obgleich er
sich sein Unglück selber zuzog, müßt Ihr überzeugt sein, daß ich
den Groll meines Vaters teile. Ja, Don Alphonso, ich bin Eure
Feindin, und ich werde alles gegen Euch tun, was Blut und
Freundschaft von mir verlangen können: aber ich will Euer Unglück
nicht mißbrauchen; wenn mich die Ehre gegen Euch bewaffnet, so
verbietet sie mir auch eine feige Rache. Die Rechte der
Gastfreundschaft müssen unverletzlich bleiben, und ich will den
Dienst, den Ihr mir geleistet habt, mit keinem Meuchelmord
vergelten. Flieht! Entzieht Euch, wenn Ihr es könnt, unsrer
Verfolgung und der Strenge der Gesetze und rettet Euer Haupt vor
der Gefahr, die ihm droht.

		Wie! rief ich aus, Ihr könnt Euch selber rächen und überlaßt es
den Gesetzen, die Euren Zorn vielleicht enttäuschen werden! Nein,
gnädige Frau, nicht gegen mich schlagt ein so edles Verfahren ein.
Wißt Ihr, wer ich in Wahrheit bin? Ganz Madrid hält mich für einen
Sohn des Barons von Steinbach, aber ich bin nur ein Unglücklicher,
den er aus Mitleid aufgezogen hat. Ich weiß nicht einmal, wer die
Urheber [bookmark: page283]
meines Daseins sind. Einerlei, unterbrach Seraphine mich, als
machten ihr meine Worte neuen Schmerz, und wäret Ihr der geringste
der Menschen, ich würde tun, was die Ehre vorschreibt. Nun, gnädige
Frau, rief ich, wenn der Tod eines Bruders Euch nicht zum
Blutvergießen zu treiben vermag, so will ich Euren Haß durch ein
neues Verbrechen stacheln, dessen Verwegenheit Ihr, so hoffe ich,
nicht entschuldigen werdet. Ich bete Euch an: ich habe Eure Reize
nicht sehen können, ohne daß sie mich blendeten; und trotz der
Dunkelheit meiner Geburt hatte ich die Hoffnung zu Euch erhoben.
Dies verwegene Geständnis, versetzte die Dame, würde mich ohne
Zweifel zu andrer Zeit verletzen, heute verzeihe ich es Eurer
Erregung. Nochmals, fuhr sie fort, indem sie einige Tränen vergoß,
verlaßt ein Haus, das Ihr mit Schmerz erfüllt; jeder Augenblick,
den Ihr bleibt, vermehrt meine Qual. Ich widerstehe nicht mehr,
gnädige Frau, sagte ich, indem ich aufstand; ich muß Euch
verlassen; aber glaubt nicht, ich werde, besorgt um ein Leben, das
Euch verhaßt ist, eine Zuflucht suchen, wo ich in Sicherheit bin.
Nein, nein; ich widme mich Eurer Rache. Ich werde voll Ungeduld in
Toledo auf das Schicksal warten, das Ihr mir bestimmt.

		Mit diesen Worten zog ich mich zurück. Man brachte mir mein
Pferd, und ich begab mich nach Toledo, wo ich acht Tage blieb, und
wo ich mir wirklich so wenig Mühe gab, mich zu verbergen, daß ich
nicht weiß, wieso ich nicht verhaftet wurde; denn ich kann nicht
glauben, daß der Graf von Polan, der [bookmark: page284] daran denkt, mir alle Straßen zu
sperren, nicht daran gedacht haben sollte, daß ich über Toledo
reiten könnte. Das, mein Vater, ist meine Not. Ich bitte Euch,
helft mir mit Eurem Rat.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Was für ein Mensch der alte Eremit war, und
wie Gil Blas merkte, daß er sich bei Bekannten befand.

		 

		Als Don Alphonso seine traurige Erzählung beendet hatte, sagte
der alte Eremit: Mein Sohn, es war recht unklug von Euch, so lange
in Toledo zu bleiben. Ich sehe alles, was Ihr mir erzählt habt, mit
einem andern Auge an, und Eure Liebe zu Seraphine scheint mir reine
Narrheit. Glaubt mir und verblendet Euch nicht: Ihr müßt diese
junge Dame, die nicht die Eure werden kann, vergessen. Folgt lieber
Eurem Stern, der Euch noch viele andre Abenteuer verspricht. Ihr
werdet ohne Zweifel noch eine zweite junge Dame finden, die
denselben Eindruck auf Euch macht, und der Ihr nicht den Bruder
getötet habt.

		Er wollte noch vieles hinzufügen, um Don Alphonso zur Geduld zu
mahnen, als wir einen zweiten Eremiten in die Höhle treten sahen,
der einen vollen Quersack trug; er hatte in der Stadt Cuenza eine
ertragreiche Sammlung veranstaltet. Er schien jünger als sein
Gefährte und er trug einen sehr dichten roten Bart. Willkommen,
Antonio! sagte der alte Anachoret; welche Nachricht bringt Ihr aus
der Stadt? Recht [bookmark: page285] schlimme, erwiderte der rote Bruder, indem
er ihm ein zusammengefaltetes Papier hinreichte; dieser Brief wird
Euch das weitere lehren. Der Greis schlug ihn auf, und als er ihn
mit aller verdienten Aufmerksamkeit gelesen hatte, rief er: Gott
sei Lob! Da sie Lunte riechen, müssen wir uns danach richten. Den
Stil wechselnd, fuhr er fort: Don Alphonso, Ihr seht einen Mann,
der wie Ihr die Zielscheibe der Launen des Glücks ist. Man schreibt
mir aus Cuenza, daß man mich bei der Justiz angeschwärzt hat, und
daß all ihre Diener morgen aufbrechen sollen, um sich in dieser
Einsiedelei meiner Persönlichkeit zu versichern. Aber sie werden
den Hasen nicht mehr im Lager finden. Ich sehe mich nicht zum
erstenmal in solcher Verlegenheit. Gott sei Dank habe ich mich noch
immer als Mann von Geist herausgezogen. Ich werde mich in neuer
Gewandung zeigen; denn wie Ihr mich hier seht, bin ich nichts
weniger als ein Greis und ein Eremit.

		Damit zog er sich das lange Gewand herab, und man sah darunter
ein Wams aus schwarzer Serge mit geschlitzten Ärmeln. Dann warf er
die Mütze ab, löste eine Schnur, die den falschen Bart festhielt,
und plötzlich stand er als ein Mann von achtundzwanzig bis dreißig
Jahren da. Auch Bruder Antonio entstieg dem Eremitenkleid, befreite
sich von seinem roten Bart und zog aus einer alten Holztruhe eine
schäbige Sutane hervor, die er anzog. Aber man stelle sich meine
Überraschung vor, als ich in dem alten Anachoreten den Herrn Don
Raphael erkannte, und im Bruder [bookmark: page286] Antonio meinen sehr teuren und sehr
getreuen Diener Ambrosio de Lamela. Bei Gott! rief ich alsbald, ich
bin, wie ich sehe, unter Bekannten! Freilich, Herr Gil Blas, sagte
Don Raphael lachend, Ihr findet zwei Freunde, wo Ihr sie am
wenigsten erwartet hattet. Ich gebe zu, Ihr habt Grund, Euch über
uns zu beklagen; aber lassen wir die Vergangenheit und danken wir
dem Himmel, der uns wieder vereinigt. Ambrosio und ich, wir bieten
Euch unsre Dienste an; sie sind nicht zu verachten. Haltet uns
nicht für schlimme Leute. Wir greifen niemanden an und ermorden
niemand; wir suchen nur auf andrer Kosten zu leben; und wenn es
unrecht ist, zu stehlen, so hebt die Not das Unrecht auf. Verbündet
Euch mit uns, und Ihr werdet ein schweifendes Leben führen. Das ist
ein sehr angenehmes Leben, wenn man sich klug zu führen weiß.
Nicht, als ob uns nicht zuweilen durch die Verkettung sekundärer
Ursachen schlimme Abenteuer begegneten; aber einerlei, wir treffen
auch gute. Wir sind an den Wechsel der Zeiten gewöhnt und an die
Launen des Glücks.

		Herr Kavalier, fuhr der falsche Eremit, zu Don Alphonso
gewendet, fort, wir machen Euch denselben Vorschlag, und ich
glaube, in der Lage, in der Ihr zu sein scheint, solltet Ihr ihn
nicht abweisen; denn ohne von dem Handel zu reden, der Euch nötigt,
Euch zu verbergen, habt Ihr zweifellos nicht sehr viel Geld. Nein,
wahrhaftig, sagte Don Alphonso, und das, ich gestehe es, mehrt
meinen Kummer. Nun! versetzte Don Raphael, also verlaßt uns nicht.
Ihr könnt [bookmark: page287] nichts besseres tun, als Euch uns
anschließen. Es wird Euch an nichts fehlen, und wir werden alle
Nachforschungen Eurer Feinde vereiteln. Wir kennen fast ganz
Spanien, denn wir haben es durchzogen. Wir wissen, wo die Berge
sind, die Wälder und all die Orte, die als Zuflucht gegen die
Brutalität der Justiz zu dienen vermögen. Don Alphonso dankte ihnen
für ihren guten Willen; und da er wirklich ohne Geld und ohne
Hilfsmittel war, so beschloß er, sie zu begleiten. Ich entschloß
mich auch dazu, weil ich diesen jungen Mann, für den ich große
Neigung in mir keimen fühlte, nicht verlassen wollte.

		Als das erledigt war, wurde überlegt, ob wir sofort aufbrechen
sollten oder zuvor einen Schlauch voll trefflichen Weins zapfen,
den der Bruder Antonio am Tage zuvor aus der Stadt Cuenza
mitgebracht hatte. Aber Raphael hielt uns als derjenige, der die
meiste Erfahrung hatte, vor Augen, daß es vor allem an unsre
Sicherheit zu denken galt; er war dafür, daß wir die ganze Nacht
hindurch marschieren sollten, um einen dichten Wald zwischen
Villardesa und Almodabar zu erreichen; dort sollten wir halt machen
und uns in Ruhe den Tag über erholen. Die falschen Eremiten machten
aus all ihren Sachen und Vorräten zwei Bündel und luden sie Don
Alphonsos Pferd auf den Rücken. Das geschah in äußerster Eile. Dann
marschierten wir die ganze Nacht, und wir begannen uns schon sehr
müde zu fühlen, als wir mit Tagesanbruch den Wald bemerkten, zu dem
wir wollten. Der Anblick des Hafens gab den von langer Seefahrt
[bookmark: page288]
ermatteten Matrosen neue Kraft. Wir faßten Mut und kamen
schließlich noch vor Sonnenaufgang am Ziel unsres Marsches an. Wir
drangen in die dichtesten Stellen des Waldes ein und machten an
einer heitern Stelle halt, auf einem Rasen, der von mehreren großen
Eichen umgeben war, deren verschlungene Äste ein Gewölbe bildeten;
hier konnte uns die Tageshitze nicht erreichen. Wir luden und
schirrten das Pferd ab, um es grasen zu lassen. Dann lagerten wir
uns, zogen aus Antonios Quersack ein paar große Stücke Brot und
mehrere Stücke Braten hervor und begannen es uns wie im Wettkampf
schmecken zu lassen. Aber so hungrig wir auch waren, wir hörten oft
zu essen auf, um dem Schlauch zuzusprechen, der immer nur von einem
Arm zum andern wanderte. Als die Mahlzeit beendet war, streckten
Don Raphael und Don Alphonso sich im Grase aus. Ich folgte ihrem
Beispiel und Lamela zog auf Posten. [bookmark: page289]

	
		
		Fünftes Buch

		[bookmark: page290]

		Erstes Kapitel

		Von der Beratung der vier Flüchtigen und dem
Abenteuer, das ihnen zustieß, als sie den Wald verlassen
wollten.

		 

		Nach langer Ruhe saßen wir gegen Abend wieder beisammen und der
Herr Ambrosio ergriff das Wort, indem er zu dem Gefährten seiner
Taten sagte: Don Raphael, bedenkt, daß die Sonne untergeht. Es wäre
geraten, so scheint es mir, zu überlegen, was wir zu tun haben. Ihr
habt recht, versetzte sein Gefährte; wir müssen festsetzen, wohin
wir ziehen wollen. Ich, nahm Lamela wieder auf, bin dafür, uns
unverzüglich wieder auf den Weg zu machen, heute nacht Requena zu
erreichen und morgen ins Königreich Valencia überzugehn, wo wir
unsrer Erfindungsgabe freien Lauf lassen wollen. Ich habe eine
Ahnung, als würden uns dort gute Streiche gelingen. Sein Bruder,
der seine Ahnung in diesen Dingen für unfehlbar hielt, schloß sich
seiner Meinung an. Und wir, Don Alphonso und ich, erwarteten, da
wir uns von diesen beiden Ehrenmännern leiten ließen, ohne ein Wort
das Resultat der Besprechung.

		Es wurde also beschlossen, daß wir die Straße nach Requena
einschlagen sollten, und wir begannen, dazu zu rüsten. Wir hielten
eine Mahlzeit ab, die der vom Morgen glich, beluden das Pferd mit
dem Schlauch und dem Rest unsrer Vorräte, und als die
hereinbrechende Nacht das Dunkel brachte, dessen wir zum
ungefährdeten Marsch bedurften, wollten wir den [bookmark: page291] Wald verlassen. Aber
wir hatten noch keine hundert Schritte getan, als wir zwischen den
Bäumen ein Licht bemerkten, das uns viel zu denken gab. Was
bedeutet das? sagte Don Raphael: wären das etwa die Spürhunde der
Justiz von Cuenza, die man uns auf die Fersen gejagt hätte? Ich
glaube nicht, sagte Ambrosio; es werden Reisende sein. Die Nacht
wird sie überrascht haben, und sie haben sich in den Wald verzogen,
um den Tag zu erwarten. Aber, fügte er hinzu, ich kann mich
täuschen: ich werde einmal rekognoszieren. Bleibt hier; ich bin im
Nu wieder da. Mit diesen Worten schlich er auf das Licht zu, das
nicht sehr fern war. Leise schob er Zweige und Blätter, die ihm im
Wege waren, beiseite und spähte mit all der Aufmerksamkeit aus, die
ihm die Sache zu verdienen schien. Er sah um ein brennendes
Talglicht, das in einem Erdklumpen stak, vier Leute im Grase
sitzen, die gerade den Rest einer Pastete aßen und einen ziemlich
großen Schlauch leertranken, den sie reihum an die Lippen drückten.
Einige Schritte von ihnen entfernt sah er noch eine Frau und einen
Kavalier, die an Bäume gefesselt waren, und weiterhin eine
Wagenchaise und zwei reich aufgeschirrte Maultiere. Er kam gleich
zu dem Schluß, daß die sitzenden Leute Räuber sein müßten, und ihre
Reden, die er vernahm, ließen ihn erkennen, daß er sich mit seiner
Vermutung nicht täuschte. Die vier Briganten bezeigten sämtlich das
gleiche Verlangen, die Dame, die ihnen in die Hände gefallen war,
zu besitzen, und sie sprachen davon, sie auszulosen. Sobald er
wußte, [bookmark: page292]
um was es sich handelte, kehrte Lamela zu uns zurück und erstattete
uns getreulich Bericht über alles, was er gehört und gesehen
hatte.

		Meine Herren, sagte Don Alphonso da, diese Dame und der
Kavalier, die die Räuber gefesselt haben, sind vielleicht Leute des
höchsten Standes. Sollen wir dulden, daß die Briganten sie zu
Opfern ihrer Barbarei und ihrer Brutalität machen? Stimmt mir zu
und laßt uns diese Banditen angreifen! Sie sollen unter unsern
Streichen fallen. Ich bin dabei, sagte Don Raphael. Ich bin nicht
weniger zu einer guten wie zu einer schlechten Handlung bereit.
Ambrosio seinerseits beteuerte, daß er sich nichts besseres
wünschte, als die Hand zu einer so lobenswerten Unternehmung zu
leihen, für die wir, wie er voraussehe, gut bezahlt werden würden.
Ich wage gleichfalls zu sagen, daß mich bei dieser Gelegenheit die
Gefahr nicht schreckte, und daß sich kein fahrender Ritter je zum
Dienst der Frauen williger gezeigt hat. Aber die Wahrheit zu sagen,
war die Gefahr nicht groß: Lamela hatte uns berichtet, die Waffen
der Räuber lägen zehn oder zwölf Schritte von ihnen entfernt zu
einem Haufen geschichtet, und so war es nicht schwer, unsern Plan
durchzuführen. Wir banden unser Pferd an einen Baum und näherten
uns möglichst leise dem Ort, wo die Räuber lagerten. Wir
bemächtigten uns ihrer Waffen, ehe sie uns noch gesehen hatten;
dann schossen wir aus unmittelbarer Nähe und streckten sie sämtlich
ins Gras.

		[image: .]


		Dabei erlosch die Kerze, so daß wir im Dunkel waren. Trotzdem
banden wir sogleich den Herrn und [bookmark: page293] die Dame los, die beide so vom
Schrecken besessen waren, daß sie nicht einmal die Kraft hatten,
uns für unsre Hilfe zu danken. Freilich wußten sie noch nicht, ob
sie uns als ihre Befreier anzusehen hatten, oder nur als neue
Banditen, die sie den andern keineswegs nahmen, um sie besser zu
behandeln. Aber wir beruhigten sie, indem wir ihnen sagten, wir
wollten sie in ein Gasthaus führen, das nach Ambrosius Behauptung
nur eine halbe Wegstunde entfernt sei, und dort könnten sie jede
nötige Vorsichtsmaßregel treffen, um sich in Sicherheit an ihr Ziel
zu begeben. Nach dieser Erklärung, mit der sie sehr zufrieden
schienen, setzten wir sie wieder in ihren Wagen und zogen sie aus
dem Wald heraus, indes wir ihre Maultiere am Zügel führten. Dann
visitierten unsre Anachoreten die Taschen der Besiegten und
schließlich holten wir Don Alphonsos Pferd herbei. Wir nahmen auch
die der Räuber mit, die wir beim Schlachtfeld an Bäume gefesselt
fanden. Dann folgten wir mit all den Pferden dem Bruder Antonio,
der eins der Maultiere bestieg, um den Wagen in das Gasthaus zu
führen, wo wir jedoch erst zwei Stunden darauf anlangten, obgleich
er versichert hatte, daß er nicht weit vom Walde stehe.

		Wir klopften rauh ans Tor. Im Hause schlief schon alles. Der
Wirt und die Wirtin standen eilig auf und waren keineswegs
ärgerlich, daß ihre Ruhe durch die Ankunft eines Wagenzugs gestört
wurde, zumal sie glaubten, er werde eine viel höhere Zeche machen,
als er nachher machte. Das ganze Gasthaus war im Nu erleuchtet. Don
Alphonso und Don Raphael [bookmark: page294] halfen der Dame und dem Kavalier aus dem
Wagen und dienten ihnen sogar bis in das Zimmer, in das der Wirt
sie führte, als Geleit. Dort fielen von beiden Seiten viel
Komplimente, und wir waren nicht wenig erstaunt, als wir erfuhren,
daß wir den Grafen von Polan und seine Tochter Seraphine befreit
hatten. Man könnte das Staunen dieser Dame so wenig schildern wie
das Don Alphonsos, als sie sich erkannten. Der Graf bemerkte es
nicht, so sehr war er mit andern Dingen beschäftigt. Er begann uns
zu erzählen, wie die Räuber ihn angegriffen, und wie sie sich
seiner und seiner Tochter bemächtigt hatten, nachdem sein
Postillon, ein Page und ein Kammerdiener gefallen waren.
Schließlich sagte er uns, wie lebhaft er sich uns verpflichtet
fühlte, und wenn wir ihn in Toledo aufsuchen wollten, wo er in
einem Monat eintreffe, so sollten wir sehn, ob er undankbar oder
erkenntlich sei.

		Auch die Tochter des Edelmanns vergaß nicht, uns für ihre
glückliche Befreiung zu danken; und da wir, Raphael und ich, der
Meinung waren, wir würden Don Alphonso einen Gefallen tun, wenn wir
ihm Gelegenheit gäben, einen Augenblick mit der jungen Witwe allein
zu sprechen, so taten wir es, indes wir den Grafen Polan
amüsierten. Schöne Seraphine, sagte Don Alphonso leise zu der Dame,
ich beklage mich nicht mehr über das Schicksal, das mich zu leben
zwingt, als sei ich ein aus der zivilisierten Gesellschaft
Verbannter, seit ich das Glück hatte, bei dem großen Dienst, der
Euch geleistet wurde, mitzuwirken. Ach! [bookmark: page295] erwiderte sie seufzend, Ihr
habt mir Ehre und Leben gerettet! Euch schulden mein Vater und ich
so viel Dank! Ach, Don Alphonso, weshalb habt Ihr meinen Bruder
getötet? Mehr sagte sie ihm nicht; aber er entnahm den Worten und
dem Ton, in dem sie gesprochen waren, daß, wenn er Seraphine
rettungslos liebte, sie ihn kaum minder liebte.

	
		
		Zweites Kapitel

		Was Gil Blas und seine Gefährten taten,
nachdem sie den Grafen von Polan verlassen hatten; von Ambrosios
großem Plan und seiner Ausführung.

		 

		Nachdem der Graf von Polan uns die halbe Nacht hindurch gedankt
und uns versichert hatte, wir könnten auf seine Erkenntlichkeit
rechnen, rief er den Wirt, um sich mit ihm zu beraten, wie er in
Sicherheit nach Tunis kommen könnte; denn dorthin wollte er sich
begeben. Wir ließen den Edelmann seine Maßnahmen treffen. Dann
verließen wir den Gasthof und folgten der Straße, die es Lamela
gefiel uns zu führen.

		Nach zweistündigem Ritt überraschte uns der Tag bei Campillo.
Wir zogen sofort in die Berge zwischen diesem Ort und Requena. Dort
ruhten wir den Tag über aus und zählten unsre Kasse, die das Geld
der Räuber sehr bereichert hatte; denn in ihren Taschen waren mehr
als dreihundert Pistolen in verschiedener Münze gefunden worden.
Mit Einbruch der Nacht [bookmark: page296] machten wir uns wieder auf, und am folgenden
Morgen überschritten wir die Grenze zum Königreich Valencia. Wir
verzogen uns in den ersten Wald, der sich unsern Blicken bot und
kamen an einen Ort, wo ein Bach kristallklaren Wassers floß, das
langsam zu den Fluten des Guadalaviars hinabrann. Wäre es nicht
schon zuvor unsre Absicht gewesen, so hätte uns der Schatten der
Bäume und das reichliche Gras für unsre Pferde zum Halten
bestimmt.

		Wir saßen ab und schickten uns an, den Tag sehr angenehm zu
verbringen; aber als wir frühstücken wollten, entdeckten wir, daß
wir nur noch wenig Vorräte hatten. Es begann uns an Brot zu fehlen,
und unser Schlauch war zu einem Leib ohne Seele geworden. Meine
Herren, sagte Ambrosio, die reizendste Gegend kann ohne Bacchus und
Ceres nicht gefallen. Ich halte dafür, daß wir heute unsre Vorräte
erneuern. Zu dem Zweck gehe ich nach Xelva; das ist eine recht
schöne Stadt, die nur zwei kleine Wegstunden entfernt ist. Diese
Reise habe ich bald gemacht. Mit diesen Worten lud er Schlauch und
Quersack auf ein Pferd, stieg darauf und ritt mit einer
Geschwindigkeit davon, die eine schnelle Rückkehr versprach.

		Wir hatten allen Grund, auf sie zu hoffen, und erwarteten Lamela
von Augenblick zu Augenblick: er kehrte jedoch sobald nicht zurück.
Mehr als die Hälfte des Tages verstrich; die Nacht schickte sich
sogar schon an, die Bäume mit ihren schwarzen Flügeln zu bedecken,
als wir unsern Lieferanten, um den wir uns [bookmark: page297] schon Sorge machten, endlich
wiedersahen. Er übertraf unsre Erwartung angenehm durch die Menge
der Sachen, mit denen er beladen war. Er brachte nicht nur den
Schlauch voll trefflichen Weins und den Quersack voll Brot und
gebratnen Wildprets mit: auf seinem Pferd lag noch ein großes
Bündel, das wir aufmerksam betrachteten. Er merkte es und sagte
lächelnd: Meine Herren, Ihr seht überrascht auf diese Sachen, und
ich verzeihe Euch; Ihr wißt nicht, weshalb ich sie in Xelva
erstanden habe. Ich möchte es Don Raphael und der ganzen
Gesellschaft zu raten geben. Damit band er das Bündel auf, um uns
im einzelnen zu zeigen, was wir im ganzen erblickten. Er zeigte uns
einen Mantel und ein sehr langes schwarzes Gewand, zwei Wämser mit
ihren Hosen; eins jener Schreibzeuge, die aus zwei durch eine
Schnur verbundenen Stücken bestehn und deren Tintenstecher von dem
Etui, das die Federn enthält, getrennt ist; ein Buch schönen,
weißen Papiers; ein Vorlegeschloß mit großem Siegel, und grünes
Wachs; und als er uns all seine Einkäufe gezeigt hatte, sagte Don
Raphael scherzhaft: Bei Gott, Herr Ambrosio, ich muß gestehn, Ihr
habt da einen guten Kauf getan. Welchen Gebrauch wollt Ihr davon
machen, wenn ich Euch fragen darf? Einen ausgezeichneten, versetzte
Lamela. All das hat mich zusammen nur zehn Dublonen gekostet, und
ich bin überzeugt, wir werden mehr als fünfhundert damit verdienen;
zählt darauf. Ich bin nicht der Mann, mich mit unnötigem Tand zu
beladen; und um Euch zu beweisen, daß ich all das nicht als [bookmark: page298] ein Dummkopf
gekauft habe, will ich Euch einen Plan mitteilen, den ich entworfen
habe; einen Plan, der ohne Widerspruch zu den sinnreichsten gehört,
die der menschliche Geist ergrübeln kann. Ihr sollt selbst
urteilen; hört mich an.

		Als ich, fuhr er fort, meinen Vorrat an Brot gekauft hatte, ging
ich zu einem Bratenröster, bei dem ich befahl, sechs Rebhühner und
ebenso viele junge Hühner und junge Kaninchen auf den Spieß zu
stecken. Während diese Tiere brieten, kam in hellem Zorn ein Mensch
herein, der sich laut über das Verhalten eines Händlers der Stadt
ihm gegenüber beklagte und zu dem Bratenröster sagte: Beim heiligen
Jakob! Samuel Simon ist der lächerlichste Händler von Xelva. Er hat
mir im offenen Laden einen Schimpf angetan. Der Filz hat mir keine
sechs Ellen Tuch auf Kredit geben wollen; und dabei weiß er recht
wohl, daß ich ein solventer Handwerker bin, und daß er bei mir
nichts zu verlieren hat. Man muß wahrlich dieses Tier bewundern!
Gern verkauft er Leuten von Stande auf Kredit. Lieber will er bei
ihnen Gefahr laufen, als einen ehrlichen Bürger gefahrlos
verpflichten. Was für eine Manie! Der verfluchte Jude! Möge er
hereinfallen! Aber meine Wünsche werden noch eines Tages erfüllt;
viele Händler werden mir dafür bürgen.

		Als ich diesen Handwerker so reden hörte, kam mich die Lust an,
ihn zu rächen und Samuel Simon einen Streich zu spielen. Mein
Freund, sagte ich zu dem Manne, der sich über diesen Händler
beschwerte, von welchem Charakter ist der Mensch, von dem Ihr
[bookmark: page299]
sprecht. Von sehr schlechtem Charakter, versetzte er schroff. Er
ist einer der schlimmsten Wucherer, obgleich er den Schein eines
Ehrenmanns wahrt. Er ist ein Jude, der katholisch geworden ist;
aber auf dem Grunde seiner Seele ist er noch so sehr Jude wie
Pilatus; denn man sagt, er ist im Geschäftsinteresse zum
Christentum übergetreten.

		Ich lieh den Worten des Handwerkers ein aufmerksames Ohr und
verfehlte nicht, als ich den Bratenröster verließ, mich nach Samuel
Simons Wohnung zu erkundigen. Irgend jemand gab mir Auskunft und
zeigte sie mir. Ich ließ den Blick durch seinen Laden schweifen und
prüfte alles; und meine Phantasie, die mir stets rasch gehorcht,
gebärt einen Gaunerstreich, den ich verdaue, und der mir eines
Dieners des Herrn Gil Blas sehr würdig scheint. Ich gehe in einen
Trödlerladen und kaufe diese Gewänder ein, eins für die Rolle des
Inquisitors, das zweite für die des Protokollanten und das dritte
für die eines Alguasils. Das habe ich getan, meine Herren, und das
hat meine Rückkehr ein wenig verzögert.

		Ach, mein teurer Ambrosio, unterbrach ihn an dieser Stelle Don
Raphael in heller Freude, das ist eine wunderbare Idee, ein schöner
Plan! Ich bin eifersüchtig auf die Erfindung. Gern gäbe ich die
größten Streiche meines Lebens für einen so glücklichen Einfall
her. Ja, Lamela, mein Freund, fuhr er fort, ich erkenne den ganzen
Reichtum deines Entwurfs, und die Ausführung soll dir keine Sorge
machen. Du brauchst zwei gute Schauspieler zur Hilfe; sie sind
gefunden. [bookmark: page300] Du hast ein Frömmlergesicht, du wirst einen
guten Inquisitor abgeben; ich will den Protokollanten spielen, und
der Herr Gil Blas wird freundlichst den Alguasil übernehmen. Die
Rollen, fuhr er fort, sind also verteilt; morgen spielen wir das
Stück, und ich bürge für den Erfolg, wenn nicht noch einer jener
Zwischenfälle eintritt, die die besten Pläne in Verwirrung
bringen.

		Ich sah den Plan, den Don Raphael so schön fand, nur erst
äußerst unklar; aber beim Nachtmahl klärte man mich auf, und der
Streich schien mir wirklich recht sinnreich. Nachdem wir einen Teil
des Wildprets vertilgt und unsern Schlauch reichlich zur Ader
gelassen hatten, streckten wir uns im Grase aus und waren bald
entschlafen. Doch unsre Ruhe war nicht von langer Dauer: der
unerbittliche Ambrosio unterbrach sie eine Stunde darauf. Auf, auf!
rief er schon vor Tagesanbruch; wer ein großes Unternehmen vorhat,
darf nicht faul sein. Zum Henker! Herr Inquisitor, sagte Don
Raphael, als er emporschreckte, seid Ihr wachsam! Das ist für Herrn
Samuel Simon nicht gar viel wert. Das gebe ich zu, versetzte
Lamela. Ich will Euch noch sagen, fügte er lachend hinzu, daß ich
heute nacht geträumt habe, ich risse ihm Haare aus dem Bart. Ist
das nicht ein schlimmer Traum für ihn, Herr Protokollant? Diesen
Scherzen folgten noch tausend andre, die uns alle in gute Laune
versetzten. Wir frühstückten lustig und schickten uns nunmehr an,
unsre Rolle zu spielen. Ambrosio zog sich das lange Gewand an und
legte den Mantel um, so [bookmark: page301] daß er ganz aussah wie ein Kommissar der
Inquisition. Don Raphael und ich, wir zogen uns gleichfalls an und
glichen nicht übel den Protokollanten und Alguasils. Wir brauchten
lange zu der Verkleidung; und erst nach zwei Uhr nachmittags
verließen wir den Wald, um nach Xelva zu ziehn. Freilich drängte
uns nichts, da wir die Komödie erst mit Einbruch der Nacht beginnen
wollten. Wir ritten daher auch im Schritt und machten sogar an den
Toren der Stadt noch halt, um den Schluß des Tages abzuwarten.

		Sobald er gekommen war, ließen wir unsre Pferde unter Don
Alphonsos Obhut zurück, der sich freute, daß er keine Rolle zu
spielen hatte. Don Raphael, Ambrosio und ich, wir zogen zunächst
noch nicht zu Samuel Simon, sondern zu einem Schankwirt, der dicht
neben seinem Hause wohnte. Der Herr Inquisitor trat als erster ein
und sagte voll Ernst zu dem Wirt: Meister, ich möchte insgeheim mit
Euch reden; ich habe Euch Dinge mitzuteilen, die den Dienst der
Inquisition angehn, und die also äußerst wichtig sind. Der Wirt
führte uns in einen Saal, wo Lamela, als wir mit ihm allein waren,
sagte: Ich bin Kommissar des heiligen Amts. Bei diesen Worten
erblaßte der Schankwirt, und mit zitternder Stimme antwortete er,
er glaubte, er hätte der heiligen Inquisition keinen Anlaß zur
Klage gegen ihn gegeben. Deshalb, versetzte Ambrosio mit sanfter
Stimme, denkt auch niemand daran, Euch heimzusuchen. Verhüte Gott,
daß sie in zu großem Eifer, zu strafen, das Verbrechen mit der
Unschuld verwechsle! Sie ist streng, aber stets [bookmark: page302] gerecht; mit einem
Wort, um ihre Züchtigung zu erfahren, muß man sie verdient haben.
Nicht Ihr also führt mich nach Xelva; vielmehr ein Händler, den man
Samuel Simon nennt. Über ihn und sein Verhalten hat man uns argen
Bericht erstattet. Er ist, sagt man, immer noch Jude; und er hat
das Christentum nur aus irdischen Gründen angenommen. Ich befehle
Euch im Namen des Ketzergerichts, mir zu sagen, was Ihr von diesem
Manne wißt. Hütet Euch, ihn als Nachbar und vielleicht als Freund
entschuldigen zu wollen; denn ich erkläre Euch, wenn ich in Eurem
Zeugnis die geringste Schonung für ihn finde, so seid Ihr selber
verloren. Auf, Protokollant! fuhr er fort, indem er sich zu Raphael
wandte, tut Eure Pflicht.

		Der Herr Protokollant, der Papier und Schreibzeug schon in der
Hand hielt, setzte sich an einen Tisch und rüstete sich mit der
ernstesten Miene der Welt, die Aussage des Wirts niederzuschreiben,
der seinerseits beteuerte, er werde nicht von der Wahrheit
abweichen. Dann, sagte der Inquisitionskommissar, können wir
beginnen. Antwortet nur auf meine Fragen, mehr verlange ich nicht.
Seht Ihr Samuel Simon in die Kirchen gehn? Darauf habe ich nie
geachtet, erwiderte der Schankwirt; ich entsinne mich nicht, ihn in
der Kirche gesehen zu haben. Gut, rief der Inquisitor, schreibt:
Man sieht ihn nie in den Kirchen. Das behaupte ich nicht, gnädiger
Herr, versetzte der Wirt; ich sage nur, daß ich ihn dort nicht
gesehen habe. Er kann in einer Kirche sein, in der [bookmark: page303] ich bin, ohne daß ich
ihn bemerke. Mein Freund, entgegnete Lamela, Ihr vergeßt, daß Ihr
in Eurem Verhör Samuel Simon nicht entschuldigen dürft; ich habe
Euch schon vor den Folgen gewarnt. Ihr sollt nur Dinge sagen, die
gegen ihn sprechen; kein Wort aber zu seinen Gunsten! In dem Fall,
Herr Lizentiat, erwiderte der Wirt, werdet Ihr von meiner Aussage
nicht viel Nutzen haben. Ich kenne den Händler, um den es sich
handelt, nicht, ich kann weder Gutes noch Übles über ihn sagen;
aber wenn Ihr wissen wollt, wie er in seinem Hause lebt, so will
ich Kaspar, seinen Gehilfen, holen lassen; den könnt Ihr verhören.
Dieser Bursche kommt zuweilen mit seinen Freunden her, um ein Glas
zu trinken. Ich kann Euch versichern, er hat eine gute Zunge; er
wird schwätzen, soviel Ihr wollt; er wird Euch das ganze Leben
seines Herrn beichten und Eurem Protokollanten, auf Ehre, zu
schaffen machen.

		Ich liebe Euren Freimut, sagte Ambrosio da; das nenne ich Eifer
für das heilige Amt bezeigen, wenn man mir einen Menschen namhaft
macht, der über Simons Sitten unterrichtet ist. Ich werde der
Inquisition darüber berichten. Eilt also, fuhr er fort, und holt
mir diesen Kaspar, von dem Ihr sprecht; aber macht es unauffällig,
damit sein Herr nicht ahne, was vorgeht. Der Schankwirt entledigte
sich seines Auftrags mit viel Heimlichkeit und Eile. Er führte den
Gehilfen herbei. Dieser war in der Tat ein höchst geschwätziger
junger Mann, genau, wie wir ihn brauchten. Willkommen, mein Sohn!
sagte Lamela. [bookmark: page304] Ihr seht in mir einen Inquisitor, ernannt
vom heiligen Amt, die Untersuchung gegen Samuel Simon zu führen,
den man beschuldigt, er halte es mit den Juden. Ihr wohnt bei ihm;
Ihr seid also Zeuge der meisten seiner Handlungen. Ich glaube
nicht, daß ich Euch erst sagen muß, daß Ihr verpflichtet seid,
anzugeben, was Ihr von ihm wißt, wenn ich es Euch im Namen der
heiligen Inquisition befehle. Herr Lizentiat, versetzte der
Gehilfe, Ihr könntet Euch an niemanden wenden, der mehr geneigt
wäre, Euch über alles aufzuklären, was Ihr wissen wollt; ich bin
ganz bereit, Euch darin zufrieden zu stellen, auch ohne daß Ihr es
mir im Namen der Inquisition befehlt. Wenn man meinen Herrn über
mein Kapitel verhörte, so bin ich überzeugt, er würde mich nicht
schonen; also werde auch ich ihn nicht schönfärben, und ich will
Euch zunächst sagen, daß er ein Duckmäuser ist, dessen geheime
Empfindungen sich unmöglich entwirren lassen, ein Mensch, der dem
Äußern nach ganz den Heiligen spielt, und der im Grunde durchaus
nicht tugendhaft ist. Er geht jeden Abend zu einer kleinen
Grisette ... Es freut mich, das zu hören, unterbrach Ambrosio;
ich sehe aus dem, was Ihr mir sagt, daß er ein Mensch von
schlechten Sitten ist; aber antwortet präzise auf die Fragen, die
ich Euch stellen will. Ich bin insbesondere beauftragt, zu
untersuchen, welches seine religiösen Anschauungen sind. Sagt: Eßt
Ihr in Eurem Hause Schweinefleisch? Ich glaube nicht, erwiderte
Kaspar, daß wir es seitdem ich da bin, seit einem Jahr, zweimal
gegessen haben. [bookmark: page305] Schön, sagte der Herr Inquisitor, schreibt,
Protokollant, daß man bei Samuel Simon niemals Schweinefleisch ißt.
Dafür, fuhr er fort, ißt man bei Euch zweifellos bisweilen Lamm?
Ja, bisweilen, erwiderte der Gehilfe; wir haben zum Beispiel letzte
Ostern eins gegessen. Der Zeitpunkt trifft sich gut, rief der
Kommissar; schreibt, Protokollant: Simon feiert das Passahfest. Das
geht ja ausgezeichnet, und mir scheint, wir erhalten ein gutes
Memento. Sagt mir doch noch, mein Freund, fuhr Lamela fort, ob Ihr
Euren Herrn niemals habt kleine Kinder hätscheln sehn. Tausend mal,
gab Kaspar zur Antwort. Wenn er vor unserm Laden kleine Kinder
vorbeigehen sieht, hält er sie, wenn sie hübsch sind, an und
streichelt sie. Schreibt, Protokollant, unterbrach der Inquisitor:
Samuel Simon steht im dringenden Verdacht, kleine Christenkinder
anzulocken und zu schachten. Ein schöner Proselyt! O, o, Herr
Simon! Ihr werdet, auf mein Wort, mit der Inquisition zu tun
bekommen! Glaubt nicht, daß sie Euch ungestraft Eure barbarischen
Opfer bringen läßt. Mut! eifriger Kaspar, sagte er zu dem Gehilfen,
erzählt mir alles. Ist es nicht wahr, daß Ihr ihn einen Tag in der
Woche in völliger Untätigkeit verbringen seht? Nein, erwiderte
Kaspar, das habe ich nie bemerkt. Ich sehe nur, daß er sich an
bestimmten Tagen in seinem Bureau einschließt und sehr lange darin
bleibt. Ah, da haben wir es! rief der Kommissar; er feiert den
Sabbath, oder ich bin kein Inquisitor. Schreibt, Protokollant,
schreibt, daß er das Sabbathfasten streng beobachtet. Dieser
schändliche Mensch! [bookmark: page306] Mir bleibt nur noch eine Frage. Spricht er
nicht auch von Jerusalem? Sehr oft, versetzte der Gehilfe. Er
erzählt uns die Geschichte der Juden, und wie der Tempel von
Jerusalem zerstört wurde. Ganz recht, nahm Ambrosio auf; vergeßt
mir diesen Zug nicht, Protokollant; schreibt mit großen Lettern,
Samuel Simon strebe einzig nach dem Wiederaufbau des Tempels, und
Tag und Nacht sinne er über der Neuerrichtung der Nation. Mehr will
ich nicht wissen, und es ist nutzlos, noch andre Fragen zu stellen.
Was der wahrhaftige Kaspar ausgesagt hat, würde genügen, um ein
ganzes Ghetto auf den Scheiterhaufen zu bringen.

		Nachdem der Herr Kommissar der Inquisition den Gehilfen also
verhört hatte, sagte er ihm, er könnte sich zurückziehn; aber er
befahl ihm im Namen der heiligen Inquisition, nicht über das, was
vorgefallen war, mit seinem Herrn zu reden. Kaspar versprach
Gehorsam und ging. Wir folgten ihm bald; wir verließen den Gasthof
so ernst wie wir gekommen waren und klopften an Samuel Simons Tür.
Er öffnete selber; und wenn er erstaunt war, drei Gestalten wie
unsre bei sich zu sehn, so war er es noch mehr, als Lamela, der das
Wort führte, ihm in befehlendem Tone sagte: Meister Samuel Simon,
ich befehle Euch im Namen der heiligen Inquisition, deren Kommissar
zu sein ich die Ehre habe, mir den Schlüssel zu Eurem Bureau zu
geben. Ich will sehn, ob ich nicht Zeugnisse finde, um die Mementos
zu rechtfertigen, die uns gegen Euch eingereicht worden sind.

		[bookmark: page307] Der
Händler, den diese Worte aus der Fassung brachten, wich zwei
Schritte zurück, als hätte man ihm einen Stoß in den Bauch gegeben.
Weit davon entfernt, einen Streich zu wittern, glaubte er allen
Ernstes, ein heimlicher Feind habe ihn beim heiligen Amt
verdächtigt; vielleicht auch empfand er sich nicht als guten
Katholiken und hatte also Grund, eine Untersuchung zu fürchten. Wie
dem auch sei, nie habe ich einen Menschen in größerer Angst gesehn.
Er gehorchte ohne Widerstand und mit der Achtung dessen, der die
Inquisition fürchtet. Er schloß uns sein Bureau auf. Wenigstens,
sagte Ambrosio, nehmt Ihr die Befehle des heiligen Amts ohne
Empörung hin. Aber, fügte er hinzu, zieht Euch in ein andres Zimmer
zurück, und laßt mich in Ruhe tun, was meines Amtes ist. Samuel
lehnte sich gegen diesen Befehl so wenig auf wie gegen den ersten;
er blieb im Laden, und wir drangen zu dritt in das Bureau, wo wir
uns ohne Zeitverlust daran machten, sein Geld zu suchen. Wir fanden
es mühelos in einer offenen Truhe, die weit mehr enthielt, als wir
mitnehmen konnten; nur war alles in Silber: Gold wäre uns lieber
gewesen; aber man mußte sich fügen. Wir füllten die Taschen mit
Dukaten und steckten ihrer noch in unsre Stiefel und wo wir sie
sonst verbergen konnten. Schließlich waren wir schwer beladen, ohne
daß man es sah, und dadurch zeigten Ambrosio und Don Raphael mir,
daß nichts besser ist, als wenn man sein Handwerk versteht.

		Als wir in den Laden zurückkehrten, nahm der Herr Inquisitor aus
Gründen, die der Leser leicht erraten [bookmark: page308] wird, das Vorlegeschloß,
befestigte es selber an der Tür, versiegelte es und sagte zu Simon:
Meister Samuel, ich verbiete Euch im Namen der Inquisition, an
dieses Schloß zu rühren, ebenso wie an dies Siegel, das ihr achten
müßt, denn es ist das Siegel des heiligen Amts. Morgen komme ich um
dieselbe Stunde wieder, um es aufzuheben und Euch Befehle zu
überbringen. Damit ließ er die Tür zur Straße öffnen, durch die wir
einer nach dem andern lustig hinaustraten. Gleich nach den ersten
fünfzig Schritten begannen wir trotz der Last, die wir trugen, mit
solcher Geschwindigkeit und Leichtigkeit zu laufen, daß wir kaum
noch den Boden berührten. Bald hatten wir die Stadt im Rücken; wir
sprangen auf unsre Pferde und ritten auf Segorbe zu davon, indem
wir dem Gott Merkur für den glücklichen Ausgang dankten.

	
		
		Drittes Kapitel

		Von dem Entschluß, den Don Alphonso und Gil
Blas nach diesem Abenteuer faßten.

		 

		Wir ritten nach unsrer löblichen Gewohnheit die ganze Nacht
hindurch; und bei Sonnenaufgang befanden wir uns bei einem kleinen
Dorf zwei Meilen vor Segorbe. Da wir sehr müde waren, verließen wir
die Landstraße gern, um ein Weidengebüsch zu erreichen, das wir am
Fuß eines Hügels tausend bis zwölfhundert Schritte vor dem Dorf
erblickten. Wir fanden angenehmen Schatten unter den Weiden, und
[bookmark: page309] den Fuß
der Bäume bespülte ein Bach. Die Stelle gefiel uns; wir
beschlossen, dort den Tag zu verbringen. Wir schirrten unsre Pferde
ab, um sie grasen zu lassen, und lagerten uns auf der Weide. Wir
ruhten ein wenig aus und leerten dann Schlauch und Quersack
vollends. Nach einem reichlichen Frühstück vergnügten wir uns
damit, das Geld zu zählen, das wir Samuel Simon genommen hatten; es
belief sich auf dreitausend Dukaten; mit dem, was wir schon hatten,
konnten wir uns also rühmen, nicht schlecht bei Kasse zu sein.

		Da man für Vorräte sorgen mußte, so sagten Ambrosio und Don
Raphael, nachdem sie ihre Verkleidungen abgelegt hatten, sie
wollten gemeinsam diese Sorge übernehmen; das Abenteuer von Xelva
weckte erst ihren Geschmack, und sie möchten nach Segorbe reiten,
um zu sehn, ob sich nicht Gelegenheit zu einem neuen Streiche
biete. Ihr, fuhr Don Raphael fort, braucht uns nur unter diesen
Weiden zu erwarten; wir werden bald wieder zu Euch stoßen. Holla!
Herr Don Raphael, rief ich lachend, wenn Ihr uns verlaßt, so haben
wir Aussicht, Euch lange nicht wiederzusehn! Dieser Argwohn
beleidigt uns, erwiderte der Herr Ambrosio; aber wir verdienen den
Schimpf. Ihr seid nach dem, was wir in Valladolid vollbrachten,
entschuldigt, wenn Ihr uns mißtraut; aber Ihr täuscht Euch. Die
Brüder, die wir dort im Stich ließen, waren Leute von sehr
schlechtem Charakter, deren Gesellschaft uns unerträglich zu werden
begann. Ihr müßt es den Leuten unsres Berufs lassen, daß es im
bürgerlichen Leben keine Verbündeten gibt, die [bookmark: page310] das Interesse weniger
leicht entzweit. Also, fuhr Lamela fort, ich bitte Euch, Herr Gil
Blas, Euch und den Herrn Don Alphonso, ein wenig mehr Vertrauen zu
uns zu haben, und ganz ruhig zu sein, wenn Don Raphael und ich nach
Segorbe reiten möchten.

		Es ist leicht, sagte da Don Raphael, ihnen jede Sorge zu
benehmen: sie brauchen nur Herren der Kasse zu bleiben; dann haben
sie eine gute Kaution für unsre Rückkehr. Nun, Herr Gil Blas,
werdet Ihr Euch nach diesem Beweis unsrer Redlichkeit nicht völlig
auf uns verlassen? Ja, meine Herren, sagte ich, und jetzt könnt Ihr
tun, was Ihr nur wollt. Sie brachen auf der Stelle auf, beladen mit
dem Schlauch und dem Quersack, und ließen mich unter den Weiden mit
Don Alphonso allein, der mir nach ihrem Aufbruch sagte: Herr Gil
Blas, ich muß Euch mein Herz öffnen. Ich mache es mir zum Vorwurf,
daß ich solange mit diesen Schelmen gezogen bin. Ihr glaubt nicht,
wie oft ich es schon bereut habe. Gestern abend, als ich die Pferde
bewachte, haben mich tausend bedrückende Gedanken gequält. Ich habe
mir gesagt, es ziemt sich nicht für einen jungen Mann, der
Grundsätze der Ehre hat, bei so argen Leuten zu leben; und wenn wir
eines Tages im Gefolge einer Halunkerei der Justiz in die Hände
fielen, und das kann leicht geschehn, dann würde ich die Schmach
erleben, daß man mich wie einen Dieb mit ihnen zusammen bestrafte.
Diese Bilder stehn mir unaufhörlich vor Augen, und ich will Euch
gestehn, daß ich, um nicht mehr an ihren schlimmen [bookmark: page311] Handlungen mitschuldig
zu sein, beschlossen habe, mich auf immer von ihnen zu trennen. Ich
glaube nicht, fuhr er fort, daß Ihr meinen Plan mißbilligt. Nein,
das versichere ich Euch, gab ich zur Antwort; obgleich Ihr gesehen
habt, daß ich in der Komödie Samuel Simons die Rolle des Alguasils
übernahm, so denkt darum nicht, daß solche Streiche nach meinem
Geschmack sind. Ich rufe den Himmel zum Zeugen an, daß ich mir
während dieses Spiels gesagt habe: Meiner Treu, Herr Gil Blas, wenn
Euch jetzt die Justiz am Kragen packte, so verdientet Ihr auch den
Lohn, der Euch zufiele! Ich verspüre also so wenig Neigung wie Ihr,
Herr Don Alphonso, in so schlechter Gesellschaft zu bleiben; und
wenn Ihr es für gut befindet, so werde ich Euch begleiten. Wenn
diese Herren wiederkommen, so wollen wir unsre Kasse teilen und
morgen früh oder noch heute nacht von ihnen Abschied nehmen.

		Der Liebhaber der schönen Seraphine stimmte meinem Vorschlag
bei. Wir wollen, sagte er, Valencia zu erreichen suchen und uns
nach Italien einschiffen, wo wir in der Republik Venedig Dienste
nehmen können. Ist es nicht besser, das Leben der Waffen zu
ergreifen, als unser feiges und verbrecherisches Dasein
fortzuführen? Wir werden sogar mit dem Geld, das wir haben, eine
recht ansehnliche Rolle spielen. Nicht, fügte er hinzu, als ob ich
mich ohne Gewissensbisse eines so übel erworbenen Guts bediente;
aber erstens zwingt mich die Not, und zweitens schwöre ich, wenn
ich je im Kriege das geringste [bookmark: page312] Vermögen erwerbe, Samuel Simon zu
entschädigen. Ich versicherte Don Alphonso der gleichen Gesinnung,
und wir beschlossen schließlich, unsre Kameraden am folgenden
Morgen vor Tagesanbruch zu verlassen.

		Ambrosio und Don Raphael kamen gegen Schluß des Tages aus
Segorbe zurück. Das erste, was sie uns sagten, war, daß ihre Reise
sehr glücklich gewesen wäre; sie hätten den Grund zu einem Streich
gelegt, der uns allem Anschein nach noch mehr eintragen würde als
der letzte. Und daraufhin wollte Don Raphael ihn uns
auseinandersetzen; aber Don Alphonso ergriff das Wort und erklärte
ihnen höflich, da er sich nicht zu ihrem Leben geboren fühlte, so
hätte er die Absicht, sich von ihnen zu trennen. Ich sagte ihnen,
daß auch ich meinerseits den gleichen Plan hegte. Vergeblich taten
sie ihr möglichstes, um uns zu überreden, daß wir sie begleiteten:
wir nahmen am folgenden Morgen, nachdem wir das Geld geteilt
hatten, Abschied und zogen auf Valencia zu.

	
		
		Viertes Kapitel

		Nach welchem unangenehmen Zwischenfall Don
Alphonso sich auf dem Gipfel des Glücks sah, und durch welches
Abenteuer Gil Blas eine gute Stellung erhielt.

		 

		Wir ritten bis Bunol, wo wir unglücklicherweise halt machen
mußten. Don Alphonso wurde krank. Es faßte ihn ein schweres Fieber,
das mich um [bookmark: page313] sein Leben besorgt machte. Zum Glück gab es
dort keine Ärzte, und ich kam mit der Angst davon. Er war nach drei
Tagen außer Gefahr, und meine Pflege stellte ihn bald wieder her.
Er zeigte sich sehr erkenntlich für alles, was ich für ihn getan
hatte; und da wir wirkliche Neigung für einander spürten, so
schwuren wir uns ewige Freundschaft.

		Wir machten uns wieder auf den Weg, immer noch entschlossen,
wenn wir in Valencia ankämen, mit erster Gelegenheit nach Italien
überzusetzen. Aber der Himmel hatte uns ein glückliches Los
bestimmt und fügte es anders. Wir sahen vor den Toren eines schönen
Schlosses Bauern beider Geschlechter Ronden tanzen und sich
vergnügen. Wir näherten uns, um uns ihr Fest zu betrachten; und Don
Alphonso war auf nichts weniger gefaßt als auf die Überraschung,
die ihm plötzlich zufiel. Er sah den Baron von Steinbach, der auch
seinerseits ihn erkannte und mit offenen Armen auf ihn zukam. Ah,
Don Alphonso! rief er in überströmender Freude, Ihr seid es? Welch
schöne Begegnung! Während man Euch überall sucht, führt Euch der
Zufall vor meine Augen!

		Mein Gefährte sprang von seinem Pferd und umarmte den Baron,
dessen Freude mir maßlos schien. Kommt, mein Sohn, sagte dieser
gute Greis, Ihr sollt erfahren, wer Ihr seid, und Euch des
glücklichsten Loses freuen. Mit diesen Worten führte er ihn ins
Schloß. Ich folgte ihnen, denn auch ich war abgesprungen und hatte
mein Pferd an einen Baum gebunden. Der Herr des Schlosses war der
erste Mensch, [bookmark: page314] dem wir begegneten; er war ein Mann von
fünfzig Jahren und von freundlicher Haltung. Herr, sagte der Baron
von Steinbach, indem er ihm Don Alphonso vorstellte, Ihr seht Euren
Sohn. Bei diesen Worten schlang Don Cesar de Leyva – so hieß der
Herr des Schlosses – seine Arme um Don Alphonsos Hals und rief, vor
Freuden weinend: Mein lieber Sohn, erkennt den Urheber Eurer Tage.
Wenn ich Euch so lange über Eure Stellung im dunkeln ließ, glaubt
mir, so tat ich mir darin grausam Gewalt an. Tausendmal habe ich
vor Schmerz geseufzt, aber ich konnte nicht anders. Ich hatte Eure
Mutter aus Neigung geheiratet; sie war von weit niedrigerer Geburt
als ich. Ich lebte unter der Macht eines harten Vaters, der mich in
die Notlage versetzte, eine Heirat, die ohne seine Einwilligung
geschlossen worden war, geheim zu halten. Nur der Baron von
Steinbach war ins Vertrauen gezogen worden, und er hat Euch mit
meinem Einverständnis aufgezogen. Endlich ist mein Vater nicht
mehr, und ich kann offen erklären, daß Ihr mein einziger Erbe seid.
Doch nicht genug, fügte er hinzu: ich verheirate Euch mit einer
jungen Dame, deren Adel dem meinen gleichkommt. Herr, unterbrach
Don Alphonso, laßt mich das Glück, das Ihr mir verkündet, nicht zu
teuer bezahlen. Kann ich nicht wissen, daß ich die Ehre habe, Euer
Sohn zu sein, ohne zugleich zu erfahren, daß Ihr mich unglücklich
machen wollt? Ach, Herr, seid nicht so grausam wie Euer Vater. Wenn
er Eure Liebe nicht billigte, so hat er Euch wenigstens nicht
gezwungen, eine Frau zu nehmen. Mein Sohn, [bookmark: page315] versetzte Don Cesar, ich
will Eure Wünsche gleichfalls nicht tyrannisieren. Aber seid so
freundlich und seht Euch die Dame an, die ich Euch bestimme; mehr
verlange ich von Eurem Gehorsam nicht. Sie ist im Schloß; folgt
mir. Ihr werdet zugeben, daß es keine liebenswertere Dame gibt. Mit
diesen Worten führte er Don Alphonso in ein Gemach, in das ich
ihnen mit dem Baron von Steinbach folgte.

		Dort saß der Graf von Polan mit seinen beiden Töchtern Seraphine
und Julia und Don Fernando de Leyva, seinem Schwiegersohn, einem
Neffen Don Cesars. Es waren noch andre Damen und andre Kavaliere
da. Don Fernando hatte, wie man weiß, Julia entführt, und aus Anlaß
der Hochzeit dieser beiden Liebenden hatten sich die Bauern heute
zum Fest versammelt. Sowie Don Alphonso erschien und sein Vater ihn
der Gesellschaft vorgestellt hatte, stand der Graf von Polan auf
und umarmte ihn, indem er sagte: Mein Befreier sei willkommen! Don
Alphonso, fuhr er fort, erkennt die Macht der Tugend über die
großherzigen Seelen! Wenn Ihr mir den Sohn getötet habt, so habt
Ihr mir das Leben gerettet. Ich opfere Euch meinen Groll und gebe
Euch eben diese Seraphine, der Ihr die Ehre gerettet habt. Dadurch
tilge ich meine Schuld. Don Cesars Sohn verfehlte nicht, dem Grafen
von Polan zu bezeugen, wie sehr er von seiner Güte durchdrungen
war; und ich weiß nicht, ob er sich mehr freute, seine Geburt
entdeckt zu haben, oder zu hören, daß er Seraphinens Gatte werden
sollte. Tatsächlich fand diese Hochzeit ein [bookmark: page316] paar Tage später statt, zur
großen Befriedigung der meistbeteiligten Parteien.

		Da auch ich zu den Befreiern des Grafen von Polan gehörte, so
sagte mir dieser Edelmann, der mich wiedererkannte, er nehme es auf
sich, mein Glück zu machen; aber ich dankte ihm für seine Großmut
und wollte Don Alphonso nicht verlassen, der mich zum Verwalter
seines Hauses machte und mich mit seinem Vertrauen beehrte. Kaum
war er verheiratet, so schickte er durch mich, da ihm der Samuel
Simon gespielte Streich auf der Seele lag, diesem Händler das ganze
gestohlene Geld zurück. Ich sollte also eine Rückerstattung
vollbringen; das hieß: das Amt des Verwalters mit dem beginnen,
womit es enden müßte.
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		DIE DEUTSCHE ÜBERTRAGUNG DIESES
BUCHES BESORGTE KONRAD THORER. TITEL VIGNETTEN UND VOLLBILDER SIND
WIEDERGABEN CHODO- WIECKISCHER KUPFER ZUM GIL BLAS. DER DRUCK
ERFOLGTE DURCH F. A. LATTMANN IN GOSLAR.
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